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  Man schreibt das Jahr 2057.


  


  Nach einer Abwesenheit von mehreren tausend Jahren ist die Magie zur Erde zurückgekehrt. Was der Maya-Kalender die Fünfte Welt nannte, ist der Sechsten gewichen, einem neuen Zyklus der Magie, den das Erwachen des Großen Drachen Ryumyo im Jahre 2011 einleitete. Die Sechste Welt ist ein Zeitalter der Magie und der Technologie. Ein Erwachtes Zeitalter.


  Das Ansteigen des Magieniveaus hat das Erwachen der Erde bewirkt. Die archaischen Rassen sind wieder aufgetaucht. Die Metamenschheit. Zuerst kamen die Elfen, hochgewachsen und schlank mit spitzen Ohren und mandelförmigen Augen. Sie wurden menschlichen Eltern geboren, ebenso wie kurz danach die Zwerge. Später kamen dann Orks und Trolle, von denen einige wie Elfen und Zwerge verändert geboren wurden, andere aber goblinisierten - von Menschengestalt in ihr wahres Wesen verwandelt wurden, da das steigende Magieniveau ihre DNS aktivierte. Orks und Trolle traten mit größeren, muskulösen Körpern, stark vergrößerten Eckzähnen und einer warzigen Haut in Erscheinung.


  Sogar die ältesten und intelligentesten Wesen, die großen Drachen, sind aus ihren Verstecken gekommen. Man weiß nur von der Existenz ganz weniger Kreaturen dieser Art, und die meisten von ihnen führen ein Leben der Abgeschiedenheit und Geheimhaltung. Doch einige, die in der Lage sind, menschliche Gestalt anzunehmen, haben sich in die metamenschliche Gesellschaft integriert. Sie haben ihren uralten Intellekt, ihre mächtige Magie und ihre angeborene Schläue dazu benutzt, in Machtpositionen aufzusteigen.


  Einer dieser wenigen steht an der Spitze von Saeder- Krupp - dem größten Megakonzern der Welt. Ein anderer - Dunkelzahn - ist die umstrittenste Gestalt, die jemals zum Präsidenten der Vereinigten Kanadischen und Amerikanischen Staaten gewählt wurde. Dunkelzahn ist bei einer mysteriösen Explosion am 9. August 2057, dem Tag seiner Amtseinführung, ums Leben gekommen.


  Die Sechste Welt ist von der mundanen Umwelt der Fünften himmelweit entfernt. Sie ist exotisch und absonderlich, eine paradoxe Verschmelzung des Wissenschaftlichen und des Arkanen. Die Weiterentwicklung der Technologie hat ein fieberhaftes Tempo erreicht. Die Unterscheidung zwischen Mensch und Maschine wird durch das Aufkommen direkter neuraler Schnittstellen immer verschwommener. Cyberware, Maschinen- und Computerimplantate sind weit verbreitet. Sie verwandeln Fleisch in Metall und schaffen in Gedankenschnelle Verbindungen zwischen Elektronen und Neuronen. Die Bewohner der Sechsten Welt sind von einem ganz neuen Schlag - stärker, klüger, schneller. Weniger menschlich.


  Aus dem alten weltumspannenden Computernetz ist wie der Phoenix aus der Asche die Matrix hervorgegangen. Eine virtuelle Welt mit einer Computer-generierten Wirklichkeit ist entstanden, ein Universum aus Elektronen und CPU- Zyklen, das von denjenigen mit den schnellsten Cyberdecks und den heißesten neuen Programmcodes beherrscht und manipuliert wird.


  Es ist ein Zeitalter, in dem Information Macht ist, in dem Daten und Geld ein und dasselbe sind. Multinationale Megakonzerne haben die Regierungen der Supermächte als die beherrschenden Kräfte des Planeten abgelöst. In einer Welt, in der Städte zu großen Sprawls aus Beton und Stahl zusammengewachsen sind, haben ummauerte Konzernenklaven und gewaltige Arcologien Doppelgaragen, Vorgärten und weiße Lattenzäune verdrängt. Die Megakonzerne beuten Massen von Lohnsklaven für den Profit einer rücksichtslosen Minderheit aus.


  Doch in den Schatten der riesigen Konzern-Arcologien leben die SIN-losen. Jene ohne Systemidentifikationsnummern werden von der Maschinerie der Gesellschaft, von einer Bürokratie, die so gewaltig und komplex geworden ist, daß niemand sie völlig versteht, nicht wahrgenommen. Zu den SIN-losen zählen auch die Shadowrunner, die mit gestohlenen Daten und heißen Informationen handeln: Söldner der Straße - diskret, tüchtig und kaum aufspürbar.


  


  Die Sechste Welt steckt voller Überraschungen, von denen die kürzliche Entdeckung eines Locus durch Aztechnology, einem Megakonzern mit einem finsteren, gewalttätigen Kern, nicht die geringste ist. Der ausgegrabene Quader dient als Fokus für metamenschliche Opfer. Er gibt den Puppenspielern, die Aztechnology kontrollieren, die Macht, die sie benötigen, um ihre metaplanare Brücke zu den Tzitzimine zu bauen, Dämonen, die sich von Folter und Leiden nähren. Nach Vollendung der Brücke werden die Dämonen in die Sechste Welt eindringen und sie verheeren. Aztechnology glaubt, daß man von den Tzitzimine belohnt wird, wenn sie das Land verwüsten und ein Jahrtausend der Qual über die Welt bringen.


  Nur Ryan Mercury kann sie aufhalten. Er ist ein Undercover-Agent, der für den vor wenigen Wochen ermordeten Großdrachen Dunkelzahn gearbeitet hat. Ryan muß das Drachenherz - einen magischen Gegenstand von unermeßlicher Macht - zur metaplanaren Brücke bringen und es Thayla übergeben, der Frau, deren Lied die Welt vor den Dämonen schützt, welche sie Der Feind nennt. Das Drachenherz würde Thayla die Macht geben, die Brücke der Dämonen zu zerstören.


  Thaylas Macht über die Brücke ist kürzlich von Senor Oscuro erschüttert worden. Zur gleichen Zeit lag Ryan Mercury im Kampf mit der egoistischen Persönlichkeit in ihm, die ihn dazu veranlassen wollte, das Drachenherz für sich zu behalten, mit seiner dunklen Seite, die es dem Cyberzombie Burnout gestattete, das Artefakt zu stehlen.


  Ryan hat Burnout besiegt und in die Tiefen des Hells Canyon geworfen, doch der Cyberzombie konnte ihm das Drachenherz im letzten Augenblick entreißen und stürzte damit in den Abgrund.


  


  Als der Cyberzombie in die Schlucht stürzte, ergriff der mächtige Geist Lethe Besitz von ihm, um das Drachenherz zu schützen. Wie Ryan wollte Lethe das Artefakt zu Thayla bringen, aber der Geist hatte gesehen, wie Ryan zuvor das Herz für sich beanspruchte, und war zu dem Schluß gekommen, daß Ryan nicht mehr vertrauenswürdig sei.


  Während er in den Hells Canyon stürzte, stellte Lethe fest, daß er im Netz der cybermantischen Magie gefangen war, das Burnouts Seele am Verlassen des Körpers hinderte. Mit der Zeit entwickelte sich eine Verbindung zwischen Burnout und Lethe. Burnout gab dem Geist einen Körper und ermöglichte ihm den Kontakt mit dem Drachenherz. Und Lethe erweiterte Burnouts Seele und stabilisierte seine Psyche.


  Ryan spürte den besessenen Cyberzombie auf, war jedoch nicht in der Lage, ihn zu besiegen und sich das Drachenherz zurückzuholen. In der letzten Konfrontation zwischen Ryan und Burnout kämpften sie ohne Ergebnis, bis Ryan sich opferte, um das Drachenherz zurückzubekommen.


  In diesem Augenblick griff Lethe ein, indem er die Macht des Drachenherzens einsetzte, um Ryan im letzten Augenblick zu retten. Während des Kampfes hatte der Geist erkannt, daß Ryan das Drachenherz nicht mehr für sich behalten wollte und sogar bereit war, sein Leben dafür zu opfern, den Auftrag auszuführen, den Dunkelzahn ihm erteilt hatte - das Artefakt zu Thayla zu bringen.


  Mittlerweile hat Ryan jedoch in Erfahrung gebracht, daß er mit uralten und mächtigen Wesen Kontakt aufnehmen muß, wenn er seinen Auftrag tatsächlich ausführen will. Er weiß, daß er gegen das Böse an sich antreten muß. Dies ist die einzige Möglichkeit, den Feind daran zu hindern, den Abgrund rasch zu überwinden und die Welt zu verheeren.


  Señor Oscuro und seine Helfershelfer haben bereits einen Keil der Dunkelheit in Thaylas Licht getrieben. Sie sind entschlossen, sie so lange anzugreifen, bis ihr Lied verstimmt - bis sie tot ist und die Dämonen ihre Brücke ins Nichts fertigstellen können.


  Nun, da Ryan das Drachenherz besitzt, muß er es zu Thayla bringen, bevor sie Oscuros Angriffen erliegt. Ryan ist fest entschlossen, seinen Auftrag zu erfüllen. Er weiß, daß es dazu mehr bedarf, als er je gegeben hat, vielleicht mehr, als er überhaupt geben kann.


  Vielleicht sogar mehr als sein Leben.


  PROLOG


  


  Er hieß Billy Madson, und er war ein Junge im Körper einer Maschine.


  Ein Junge mit einem Schutzengel, der ihn umschwebte und beschützte. Ihn beruhigte, wenn die gräßlichen Erinnerungen wiederkehrten, die Erinnerungen an die Gewalt und das Töten. Erinnerungen an seine vorherige Inkarnation - ein Cyberzombie, der Burnout genannt wurde.


  Der Engel umgab Billy und hielt ihn über Wasser. Der Engel war der einzige Grund, warum Billy noch lebte. Der Engel hieß Lethe und hatte ihm das Leben gerettet. Er hatte dem Jungen die Bilder von unglaublicher Schönheit, blendendem Licht und einem Lied gezeigt, bei dem ihm die Tränen in die Augen traten. Eine Stimme von solcher Kraft und Reinheit, daß schon Lethes Erinnerung an sie, die noch dazu von Billys mechanischem Körper gefiltert wurde und nur zu entlegensten Nischen von Billys Verstand gelangte, ausgereicht hatte, ihn vom Rande des Grabes zurückzuholen.


  Wieder ins Leben.


  Jetzt lag Billy unsanft mit Handschellen gefesselt auf einem metallenen Operationstisch. Techniker und Ärzte hatten ihn untersucht, da sie offenbar interessiert an der Technologie seines Körpers waren. Vor ein paar Stunden hatten sie den Raum verlassen, Billy aber zuvor an Maschinen angeschlossen, die sein Hirnmuster und die elektrische Aktivität seiner Cyberware überwachten.


  Der Raum war gut gesichert, das wußte er. Sein Verstand hatte mechanisch nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau gehalten. Er hatte es getan, ohne darüber nachzudenken. Die möglichen Szenarios waren wie eine Subroutine in seinem Hinterkopf abgelaufen, und er hatte über sich selbst gestaunt.


  Ich bin gebaut worden, um zu töten und zu zerstören. Ich bin eine Kampfmaschine.


  »Jemand kommt«, sagte Lethe, dessen beruhigende Stimme über eine Vorrichtung in seiner Kybernetik namens IGS - invozierter Gedächtnisstimulator - in Billys Verstand geleitet wurde.


  Billy öffnete die Augen in dem abgedunkelten Raum. Es war Nacht, und durch die vergitterten Fenster fiel Mondlicht, so daß ein Netz von Schattenlinien auf dem Boden und dem Tisch neben ihm lag. Wie schraffiertes Silber.


  »Es sind andere als zuvor«, sagte Lethe. »Ich spüre Heimlichkeit und kaum verhohlene Aggression in ihnen.«


  Billy riß an den massiven Metallbügeln, die seine Beine, Arme, Brust und den Hals umklammerten, aber er konnte nicht einmal den Kopf wenden, denn die Ärzte hatten einen Großteil der Verbindungen zu seiner Kybernetik durchtrennt. »Kannst du auch erkennen, ob sie kommen, um uns zu töten?«


  Billy hörte Gelächter über den IGS. »Nein, mein Freund. Ich kann keine Gedanken lesen. Ich kann nur Auren sehen. Da sind sie schon.«


  Die Tür öffnete sich, und jemand trat ein, vielleicht auch mehrere. Billy konnte sie nur hören, wenn er seine Cyberohren auf maximale Empfindlichkeit einstellte. Außerdem spürte er die leichte Veränderung der Druckverhältnisse in dem Raum.


  »Señor, aqui!« Die Worte waren kaum hörbar, in ein Kehlkopfmikrofon oder eine Headware gehaucht, aber Billy verstand ihre Bedeutung. »Hier drüben, Sir.«


  Also haben mich die Azzies doch noch gefunden.


  Mehrere Leute umringten ihn. Billy konnte sie nicht sehen und nahm an, daß sie sich magisch getarnt hatten. Er spürte einen Druck auf der Brust, und eine Klappe öffnete sich. Dann wurde etwas in ihn eingestöpselt, offenbar eine Diagnoseeinheit.


  Billy wußte, daß dies in seinem früheren Leben als Cyberzombie regelmäßig vorgekommen war. Nur eine routinemäßige Systemüberprüfung. Das tragbare Deck kommunizierte mit seinem Verstand und verriet ihm ganz genau, welche Komponenten Fehlfunktionen aufwiesen, welche intakt waren und wieviel Schaden er bei seinem Unterfangen erlitten hatte, Ryan Mercury zu vernichten.


  Ein Unterfangen, das ihm jetzt entfernt, abwegig und bedeutungslos vorkam. Tatsächlich war es Ryan Mercury gewesen, der Burnout dem Tode so nahe gebracht hatte, daß dieser seine Identität verloren hatte. Oder auch wiederentdeckt. Seine vorherige Inkarnation war erst vor einigen Stunden in dem Feuersturm gestorben, der in Dunkelzahns Arboretum gewütet hatte. Billy war nicht traurig deswegen.


  Vielleicht hat Ryan Mercury mir einen Gefallen damit getan, mich beinahe umzubringen.


  Die Ironie, die darin lag, entging Billy nicht.


  Das Diagnoseprogramm stellte fest, daß sein Peilsignalgeber zerstört worden war, wahrscheinlich bei seinem Sturz in den Hells Canyon. Eine weitere Konfrontation mit Mercury, die vor Äonen stattgefunden zu haben schien, obwohl seitdem erst eine Woche vergangen war.


  »Bemerkenswert«, flüsterte eine der unsichtbaren Personen. »Er hat eine Menge Schaden erlitten, aber er lebt immer noch. Ich bin der Meinung, wir sollten die Terminierung abbrechen und ihn mitnehmen.«


  »Si«, lautete die Antwort.


  Die Lähmung begann in seinen Zehen und stieg rasch nach oben, System für System, durch Knie, Beine, Hüfte. Weiter durch Unterleib und Brust, die Abwesenheit jeglichen Gefühls. Keine kribbelnde Taubheit, nur eine digitale Löschung seiner Sinneswahmehmung.


  Sein Geschmack schaltete sich mit einem Klicken ab, dann der Sehsinn und der Gehörsinn, bis er schließlich allein in einem riesigen Ozean der Dunkelheit schwamm. Ein Gehirn in einem Tank zur sensorischen Deprivation.


  Lethe, dachte er.


  Ja, Billy?


  Könntest du mir Thayla noch einmal zeigen?


  Billy spürte das Lächeln des Geistes, und plötzlich wich die Dunkelheit gleißendem Licht. Das Schweigen wurde vom herrlichen Lied der Göttin Thayla durchbrochen, die in einer zerklüfteten Felslandschaft stand. Das Licht ging wie ein Leuchtfeuer von ihr aus, eine strahlende Sonne an einem pechschwarzen Firmament. Das Lied und das Licht waren ein und dasselbe. Ihre Stimme hob und senkte sich in wunderbar melodiösen Wellen, die ihn umspülten wie eine warme Brandung. Bis ihm egal war, wer er war und warum er hier war.


  Er wollte nur für immer bleiben.


  Lethes Erinnerung an Thayla war makellos, das Erlebnis überwältigend, bis Billy wußte, daß er sich dem Bestreben seines Schutzengels anschließen mußte, Thayla zu helfen. Diese Schönheit durfte nicht zerstört werden.


  Aber wir sind nicht in der Lage, ihr zu helfen, dachte er. Wenn wir aufwachen, sind wir in Aztlan.


  Falls wir aufwachen.


  23. AUGUST 2057


  


  1


  


  Ryan Mercury erwachte. Die Versatzstücke seines Traums wirbelten durch seinen Schädel wie die Scherben einer zerschmetterten Keramikskulptur. Die Reste eines Alptraums aus scharfen Kanten und kaltem, hartem Ton.


  Ryan schauderte. Die Nachtluft umspielte frisch und kühl seinen Körper, als er aufstand und über den kalten Marmorboden seines Erholungsraums ging. Nach seiner Konfrontation mit Burnout hatte er ein kleines ruhiges Zimmer im Westflügel von Dunkelzahns Anwesen in Georgetown erhalten.


  Ryan hatte vor kurzem das Drachenherz eingesetzt, das auf dem Nachttisch neben seinem Bett lag, um die Schußwunde in seiner Brust und die Verbrennungen zu heilen, die seinen ganzen Körper bedeckten. Jetzt war es an der Zeit nachzusehen, wie er aussah.


  Während er über den kalten Boden schritt, betrachtete er sein dunkles Spiegelbild in dem großen Wandspiegel - eine Erscheinung, die sich aus Schatten zusammenzusetzen schien. Eine bandagierte Mumie im spärlichen Licht des sich im Osten langsam rötenden Himmels.


  Ryan versuchte den Traum zu vergessen, die Bilder schrecklicher Wesen zu verdrängen, welche die Göttin angriffen und ihre glänzende Haut zerfetzten wie mit säuregetränkten Rasiermessern.


  Mit großer Mühe schob er die Erinnerung an ihren widerlichen Gestank beiseite und konzentrierte sich auf das Unmittelbare. Er betrachtete sich im Spiegel, während er langsam die Verbände löste. Vorsichtig nahm er die weißen Gazeauflagen ab und empfand keinen Schmerz, als sich der trockene Mull von seiner Haut löste. Das Drachenherz hatte seine wunderbare Magie gewirkt und ihn in nur einer einzigen Nacht vollständig geheilt.


  Ryans Körper schälte sich im Spiegelbild aus den Verbänden. Ein zwei Meter messender Mensch, stämmig und muskulös. Er bestand ausschließlich aus Fleisch und Blut, keine Cyberware, keine biologischen Verstärkungen. Seine außergewöhnliche Kraft und Schnelligkeit beruhte auf natürlichen Muskeln und magisch aufgepeppten Reflexen. Seine Magie entsprang dem Lautlosen Pfad - dem Pfad des Ki-Adepten, den ihn der Großdrache Dunkelzahn gelehrt hatte.


  Das trübe Licht der Dämmerung ließ seine Haare schimmern, deren Kastanienbraun Rot reflektierte. Als er sich vorbeugte, um sein Gesicht zu untersuchen, sah er, daß seine silbergesprenkelten blauen Augen klar waren. Die Magie des Drachenherzens hatte die Trübung der Erschöpfung verschwinden lassen.


  Erstaunlich, dachte er.


  Winzige haardünne Narben überzogen Kopfhaut und Schultern, Überbleibsel der Schnitte, die von umherfliegenden Glassplittern verursacht worden waren. Es war schwer zu glauben, daß dies alles in der letzten Nacht geschehen war. Seine Auseinandersetzung mit Damien Knight, sein Kampf mit Burnout, seine Bemühungen, Nadja zu retten... Die Explosion hatte ihn beinahe umgebracht.


  Ryan löste die letzten Verbände und fühlte sich dabei wie ein Schmetterling, der sich gerade entpuppt hatte. Seine neue Haut war empfindlich und fröstelte in der leichten Brise, die durch das geöffnete Fenster wehte. Er warf die Verbände auf das Bett und zog sich einen Nachtanzug aus Plycra an.


  Da ich ohnehin nicht schlafen kann, dachte er, kann ich ebensogut aufstehen und ein paar Übungen machen.


  Als er sich ein dunkles Hemd über den Kopf streifte, klingelte sein Armbandkom. Er ging zum Nachttisch und warf einen Blick auf das winzige Display, um nachzusehen, wer anrief.


  Der Code für Jane-in-the-box blinkte am oberen Rand der Anzeige. Jane-in-the-box war eine menschliche Frau und viele Jahre lang Dunkelzahns Decker gewesen. Nun, da der Drache tot war, arbeitete sie für Nadja Daviar und die Draco Foundation. Und manchmal auch für Assets Incorporated, Ryans Shadowrunnerteam.


  Ryan streifte das Armband über sein Handgelenk und drückte auf den Knopf, der die Verbindung herstellte.


  Janes Persona erschien - das Comic-Bild einer menschlichen Blondine mit rotem Schmollmund, riesigen blauen Augen und gewaltigen, in rotes Vinyl gehüllten Brüsten. Ryan wußte, daß die echte Jane, die von einem Ort tief unter der Erde in Dunkelzahns Bau in Lake Louise deckte, nichts mit dem Icon auf dem kleinen Schirm gemeinsam hatte. Sie war spindeldürr und irgendwie unscheinbar und reizlos und hatte einen beißenden Humor und einen rasiermesserscharfen Verstand.


  Jane lächelte. »Quecksilber«, sagte sie. »Du bist wach, und ich muß sagen, daß du ziemlich gut aussiehst, wenn man bedenkt, daß du vor ein paar Stunden fast gestorben wärst.«


  »Körperlich fühle ich mich großartig. Geistig...«


  »Belastet dich etwas?«


  »Üble Träume«, sagte er. »Aber du rufst mich nicht so früh am Tag an, um dir meine Alpträume anzuhören, oder?«


  »Nein. Ich habe soeben die Nachricht erhalten, daß es ein Sicherheitsproblem im Hamilton Asylum gab.«


  »Ist das der Ort, an den Burnout gebracht wurde?«


  »Ja.«


  »Er ist entkommen?«


  »Nein, aber es wurde dort eingebrochen. Ich bin der Ansicht, jemand hat ihn entführt.« Janes Icon lächelte. »Ich dachte, das würde dich interessieren.«


  »Danke«, sagte Ryan. »Ich wollte tatsächlich mit Lethe reden.«


  Lethe war ein mächtiger Geist, der Ryan bei seinen Bemühungen, das Drachenherz zu bekommen abwechselnd geholfen und geschadet hatte. Aber Ryan glaubte, daß der Geist letzten Endes dasselbe wollte wie er: Thayla das Drachenherz bringen.


  Lethe hat Thayla gesehen. Er hat mit ihr geredet und ist vielleicht trotz aller früheren Differenzen zur Hilfe bereit.


  Lethe war in Burnout gefangen, der eigentlich hätte tot sein müssen. Der Cyberzombie war nicht nur von einer großkalibrigen Kugel in die Brust getroffen worden, sondern hatte sich auch im Zentrum der Sauerstoff-Explosion im Arboretum befunden.


  Vielleicht lag es an Lethe, daß Burnout nicht gestorben war, aber aus welchem Grund auch immer, Tatsache war, daß der Cyberzombie überlebt hatte. Er war in eine Art Koma gefallen, aber seine medizinischen Werte waren normal.


  Wenn Burnout tatsächlich entführt wird, geht Lethe mit ihm. Das kann ich nicht zulassen.


  »Jane, ich fliege sofort dorthin. Wo ist Dhin?«


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, ihn zu wecken. Er ist bereits mit einem der neuen Hughes Airstar der Draco Foundation zu dir unterwegs.«


  Ryan lächelte. »Erinnere mich daran, dir das nächstemal einen dicken Kuß zu geben, wenn ich dich in Fleisch und Blut sehe. Wann trifft er hier ein?«


  »In zwei Minuten.«


  »Perfekt«, erwiderte Ryan. »Bis dahin bin ich fertig.«


  Er beendete das Gespräch und nahm das Drachenherz von dem Samtkissen, auf dem es ruhte. Das Herz war groß, von der Größe eines Kinderkopfs, und mehr wie ein echtes vierkammriges Herz geformt als ein idealisiertes. Es bestand aus reinem Orichalkum und hatte die Farbe von Goldbronze. Mit seiner geheimnisvollen Magie war das Drachenherz der mächtigste Gegenstand, dem Ryan je begegnet war.


  Es schien eine Art Linse für Mana zu sein, das aus dem Astralraum abgezogen und dorthin fokussiert wurde, wo der Besitzer des Herzens es wollte. Ryan hatte die Magie genutzt, um seine Fähigkeiten zu verstärken und auszuweiten, aber er wollte es nicht mehr für sich behalten, wie stark die Verlockung der Macht auch sein mochte. Das Drachenherz hatte eine andere Bestimmung.


  Ryan schob das Drachenherz in einen Beutel, den er an seiner breiten Schärpe befestigte, die er sich um die Hüften gebunden hatte. Dann suchte er sich seine Ausrüstung zusammen, die sich im Wandschrank befand, und legte seinen flexiblen, mit Kevlar III gefütterten Körperpanzer an.


  Er nahm seine Tragetasche und machte sich auf den Weg zum Hubschrauberlandeplatz hinter dem Haus. Er ging rasch auf den Flur und an der Bibliothek vorbei, lautlos, um Begegnungen mit Sicherheitsleuten und Hauspersonal zu vermeiden.


  Er wollte nicht, daß jemand seinen Aufbruch bemerkte. Jedenfalls nicht sofort. Wenn ihn jemand sah, würde Nadja informiert werden. Ryan wußte nicht, ob Nadja wach war oder nicht, doch obwohl er sehr gern zu ihr gegangen wäre, konnte er sich nicht die Zeit nehmen, sich von ihr zu verabschieden. Er hoffte, wieder zurück zu sein, bevor sie überhaupt bemerkte, daß er verschwunden war.


  Nadja Daviar war eine Elfe von beträchtlicher Macht und Schönheit. Sie war Dunkelzahns Sprachrohr und Assistentin gewesen und nun Vorsitzende der Draco Foundation. Außerdem war sie für das Amt des Vizepräsidenten der Vereinigten Kanadischen und Amerikanischen Staaten vorgeschlagen worden.


  Ryan liebte sie.


  Als er das Anwesen überquert hatte und durch die Hintertür auf den Hubschrauberlandeplatz getreten war, konnte er das tiefe Brummen des sich nähernden Hughes Airstar hören. Der Hubschrauber landete mit ohrenbetäubendem Dröhnen und wirbelte dabei den Staub auf.


  Ryan sah Dhin durch die Windschutzscheibe, ein breites Grinsen im Gesicht. Kaum hatte der Hubschrauber aufgesetzt, als Ryan einstieg und sich neben Dhin setzte. »Wir haben es eilig«, rief er über das Dröhnen der Rotoren hinweg.


  Dhin wandte sich ihm zu und nickte. »Jane hat mich instruiert«, sagte er, während er die Maschine startete. »Wir sollten es in drei Minuten bis zum Hamilton schaffen.«


  »Gut.«


  Dhin saß auf dem Pilotensitz. Er trug einen schwarzen Overall und einen Schutzhelm auf dem knochigen Schädel. Ein dünnes Glasfaserkabel steckte in der Datenbuchse hinter seinem rechten Ohr. Das andere Ende des Kabels verschwand in der Kontrollkonsole vor ihm.


  Ryan bemerkte den verschlafenen Ausdruck in Dhins blutunterlaufenen Augen. Offensichtlich war er aus dem Tiefschlaf gerissen worden. Dhin sah Ryans Blick und grinste wieder, eine gutmütige Geste, in der Freundschaft und aufrichtige Zuneigung lagen. »Es ist toll, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Boß. Letzte Nacht dachte ich, du wärst bei dieser Explosion geröstet worden.«


  Ryan schlug dem Ork auf die Schulter. »Ich hatte Glück«, sagte er. »Lethe hat sich irgendwie eingeschaltet und mich im letzten Augenblick unter die Sprinkler befördert.«


  Während er redete, schnallte er sich die Ingram Smartgun samt Halfter um und vergewisserte sich dann, daß sie geladen war. Das Magazin enthielt panzerbrechende Geschosse. Nett. Er verstaute die Ersatzmagazine in den dafür vorgesehenen Schlaufen im Halftergurt.


  Ryan wandte sich an Dhin. »Ich glaube, der Geist ist wieder auf unserer Seite. Er vertraut mir jetzt, und ich könnte seine Hilfe wirklich brauchen. Ich will nicht, daß jemand sich mit ihm aus dem Staub macht.«


  Dhin nickte. »Wir sind gleich da«, sagte er. »Jane sorgt dafür, daß uns die Sicherheit keine Schwierigkeiten macht, aber es sieht so aus, als hätten die Runner den Hubschrauberlandeplatz besetzt. Außerdem sind zwei Vögel in der Luft. Bei beiden handelt es sich um Aztechnologys Aguilar-EX Militärmaschinen. Ich habe ein paar riskante Flugübungen vor mir, wenn ich von ihnen nicht vom Himmel geholt werden will, falls sie uns aufs Korn nehmen sollten.«


  Ryan legte seinen Brustgurt mit Betäubungswurfpfeilen und die kleine Granatpistole mit sechs Schuß Munition um. Die Pfeile waren hohl und mit einer winzigen Menge einer seltenen Droge namens Xenoketamin gefüllt - ein Anästhetikum, das in weniger als einem Herzschlag auf das Hirn einwirkte und zur Bewußtlosigkeit gefolgt von wüsten Halluzinationen führte.


  »Das klingt nach unserem alten Amigo, General Dentado«, bemerkte Ryan. »Offenbar hat er den Cyberzombie doch noch aufgespürt.« Ryan und Dhin hatten Dentados Bekanntschaft vor ein paar Tagen auf dem Gelände von Assets Incorporated in Hells Canyon gemacht.


  Ryan streifte ein tragbares Phillips Tacticom Kopfset über, steckte sich den winzigen Ohrhörer ins rechte Ohr und befestigte das Kehlkopfmikrofon mit Klebeband am Hals. Draußen fielen die ersten Strahlen der Dämmerung durch den rötlich-braunen Dunst der Stadt und hellten die blauen Konzernarcologien aus Glas und die Regierungswolkenkratzer aus Stahlbeton auf.


  Der Hubschrauber schwenkte unter den wirbelnden Rotorblättern herum, überquerte den verschmutzten Potomac und flog in Richtung Hamilton Asylum. Ryan konnte die Bundeseinrichtung jetzt mit seiner magisch verstärkten Sehkraft erkennen - ein schmuckloses achtstöckiges Krankenhaus aus schmutzigem Beton und undurchsichtigen, mit Gittern und Elektrogeflecht gesicherten Milchglasfenstern am Rande des Innenstadtkerns. Das Hochsicherheitsgebäude war rundum von fünf Meter hohen Kettenzäunen mit Monodrahtbesatz umgeben.


  Ein Militärhubschrauber klebte auf dem Landeplatz wie eine zum Zustechen bereite Riesenwespe. Der Umdrehungsgeschwindigkeit seiner Rotoren entnahm Ryan, daß er jederzeit starten konnte. Ryan sah sich im umliegenden Luftraum nach den anderen beiden Vögeln um, die Dhin erwähnt hatte, konnte jedoch nur einen von ihnen einen halben Kilometer weiter südlich sehen.


  Jane-in-the-box meldete sich über die Innenlautsprecher des Hubschraubers. »Den Bildern der Sicherheitskameras zufolge haben die Runner den Cyberzombie geschnappt. Aber ich habe sie vor einer Minute verloren, als sie sich unsichtbar gemacht haben.«


  »Danke, Jane«, sagte er. »Wahrscheinlich wollen sie zum...«


  Plötzlich hob der Hubschrauber vom Landeplatz ab und schoß förmlich in die Luft. »Wir kommen zu spät«, sagte er in sein Mikrofon. »Sie starten gerade.« Ryan wandte sich an Dhin. »Kannst du uns näher heranbringen? «


  Der Ork zuckte mit den Achseln. »Ich kann nichts versprechen. Aber ich wirke meine Wunder, wenn du deine wirkst.«


  In diesem Augenblick tauchte ein dritter Hubschrauber hinter dem Anstaltsgebäude auf und schoß wie eine wütende Hornisse über das Dach auf sie zu.


  »Drek!« rief Dhin.


  Der Boden kippte unter Ryan weg, als Dhin den Hubschrauber in eine scharfe Linkskurve zog, während eine Kugelsalve durch die Luft zischte, wo sie sich noch einen Augenblick zuvor befunden hatten. Ryan sah, wie der gegnerische Hubschrauber ihr Manöver kopierte und sich ihnen rasch näherte.


  »Verdammt, Boß, dieser Vogel wurde nicht für Luftkämpfe gebaut. Wie haben eine Minikanone, aber nichts Größeres. Keine Raketen, keine Geschütze.«


  »Ist die Minikanone schußbereit?«


  Dhin nickte. »Sie kann sofort Blei spucken. Nicht, daß uns das gegen diese Chummer viel nützen wird.«


  Ryan sah, wie der Aguilar eine Rakete abschoß, die sich ihnen als feuerspeiender Blitz näherte. »Haben wir irgendwas zur Raketenabwehr an Bord?«


  Dhin schüttelte nur den Kopf. »Keine Chance. Das war der einzige verfügbare Vogel, und niemand hat mir gesagt, daß wir in ein Kampfgebiet fliegen würden.«


  »Zieh den Vogel hoch und halte dich über dem Wasser«, sagte Ryan. »So weit weg von Straßen und Häusern wie möglich.«


  Dhin warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wir werden gleich in Stücke zerrissen, und du denkst an zivile Opfer, Boß?«


  Sie legten sich in eine Rechtskurve und gewannen an Höhe, während Ryan das Drachenherz anzapfte. Er verstärkte die Kraft seines telekinetischen Stoßes mit dem Herzen und sammelte Mana, während die Rakete auf sie zu schoß. Kurz vor dem Einschlag setzte er die Kraft in einem gewaltigen Stoß frei.


  Er spürte, wie die magische Welle die Rakete mit erstaunlicher Intensität traf. Das Geschoß wurde für eine, Nanosekunde gestoppt und explodierte. Brennende Splitter flogen durch die Luft, und die Druckwelle der Explosion hinter ihnen ließ den Hubschrauber erbeben.


  Dhin sah Ryan an. »Miss Daviar verspeist mich zum Frühstück, wenn ich ihrem Hubschrauber auch nur einen Kratzer zufüge«, sagte er.


  »Quecksilber, ist alles in Ordnung?« Janes Stimme. »Bitte melden, Quecksilber.«


  Ryan sprach in sein Mikro. »Wir sind etwas angeschlagen, Jane, aber nicht getroffen.« Ryan lächelte. »Wenigstens noch nicht.«


  Ryan konnte deutlich Janes erleichterten Seufzer hören. »Kampfflugzeuge der UCAS nähern sich eurer Position. Man hat mir gesagt, das Militär werde sich um die Angelegenheit kümmern. Ihr sollt euch zurückziehen.«


  »Wir verschwinden gleich«, sagte Ryan. Dann wandte er sich an Dhin. »Bring uns so nah heran, wie du kannst, ohne einen weiteren Raketenangriff zu provozieren.«


  Dhin warf ihm einen Seitenblick zu und schüttelte den großen warzigen Kopf. »Du bist der Boß, obwohl ich mich manchmal frage, warum.«


  Ryan lachte. »Ich habe uns noch nicht auf den Friedhof gebracht.«


  »Das stimmt«, sagte Dhin. »Noch nicht.«


  »Bring uns einfach so nah heran, wie du kannst.«


  Dhin nickte. Der Hubschrauber schoß vorwärts, so daß Ryan in seinen Sitz gepreßt wurde. Als Reaktion auf die anfliegenden Kampfflugzeuge der UCAS hatten die drei Hubschrauber der Azzies gewendet und flogen auf die Grenze zu den Konföderierten Amerikanischen Staaten zu. Ryan konnte die Kampfflugzeuge zwar nicht sehen, aber er wußte, daß die Azzies sie mittlerweile auf dem Radar haben mußten.


  Wieder fokussierte Ryan sein Mana durch das Drachenherz. Er wußte nicht, ob er schaffen würde, was er vorhatte, aber es war einen Versuch wert. Er wechselte in den Astralraum, wobei er die Kraft des Herzens benutzte, um seine Astralsinne zu verstärken.


  Materielle Gegenstände verschwammen, und das matte Grau der physikalischen Bilder wich der farbigen Landschaft des Astralraums. Lebenskraft strahlte auf der Astralebene Licht ab - Auren, die für jedes Lebewesen einzigartig waren.


  Der astrale Himmel hatte eine durchgängig violette Farbe, während Ryan die Auren der Insassen der Hubschrauber vor sich suchte. Er konnte seinen Geist nicht aus dem Körper lösen, aber sein Blick war scharf, und das Drachenherz machte ihn noch schärfer, da es seine Astralsinne verstärkte.


  Doch trotz der Kraft des Herzens befand sich die Aura von Burnout und Lethe am Rande seiner Wahrnehmungsfähigkeit. Auf diese Entfernung war sie so schwach, daß er sie durch das Seitenfenster eines der fliehenden Hubschrauber kaum ausmachen konnte.


  Lethe, projizierte Ryan seine Gedanken in Richtung der Aura. Lethe, antworte, wenn du mich hören kannst.


  »Ryan Mercury, bist du das?« kam die Antwort. »Wir sind gefangen.«


  Ich bin hinter euch, Lethe. Ich versuche eure Häscher aufzuhalten.


  »Ich bin nicht wichtig«, sagte Lethe. »Du darfst deine Kräfte nicht vergeuden. Du mußt eine Möglichkeit finden, das Drachenherz auf die Metaebenen zu bringen und es Thayla zu geben. Sie braucht es. Ich dachte, du seist dazu fest entschlossen.«


  Das bin ich auch. Es ist jetzt mein einziges Ziel. Aber ich hätte gern, daß du mir dabei hilfst, Lethe.


  »Du brauchst meine Hilfe nicht«, sagte Lethe. »Ich weiß nicht, wie ich das Herz an der Barriere vorbei und auf die Metaebenen schaffen soll. Außerdem bin ich jetzt in diesem Körper gefangen und mit seiner Seele verschmolzen. Du mußt diesen Auftrag allein erfüllen.«


  Ein Kampfflugzeug schoß links an Ryan vorbei, ein rot-schwarzer Streifen vor dem neutralen violetten Hintergrund des Astralraums.


  »Ryan Mercury«, fuhr Lethe fort, »du bist alles, was du brauchst. Es tut mir leid, daß...«


  Eine Rakete explodierte in ihrer Nähe und ließ den Hubschrauber erzittern. Dhin riß den Hubschrauber herum, während er einen Strom unflätiger Ausdrücke von sich gab.


  Ryan kehrte in die physikalische Welt zurück und wandte sich an den Ork-Rigger. »Was war das?«


  »Eine der UCAS-Maschinen hat eine Rakete abgeschossen, die uns beinahe vom Himmel geholt hätte«, sagte Dhin. »Verdammte Amateure.«


  »Nicht ganz«, meldete Jane sich über den Lautsprecher. »Das war ein Warnschuß, Ryan. Die Azzies und die UCAS haben einen Handel abgeschlossen. Du ziehst dich besser zurück.«


  Eine weitere Explosion erschütterte den Hubschrauber, deren Gewalt Ryans Zähne klappern ließ. »Sie haben jemanden geschmiert? Ich hoffe, es war nicht ganz so leicht.«


  Janes Stimme war voller Frustration. »Niemand wurde geschmiert. Die Azzies behaupten, Burnout sei Eigentum der Aztechnology Corporation und von einer abtrünnigen Fraktion gestohlen worden, der die UCAS dadurch, daß sie ihn in einer Bundesanstalt verwahrt hätten, geholfen und Vorschub geleistet hätten. Der Konzern hat ernsthafte Vergeltungsmaßnahmen für den Fall angedroht, daß ihnen nicht gestattet wird, ihren experimentellen kybernetischen Organismus‹ zurückzuholen.«


  Dhins Stimme klang harsch. »Entschuldige meine Ausdrucksweise, aber das ist ein Haufen stinkender Drachendrek!«


  »Dhin«, sagte Ryan, »flieg uns zum Anwesen zurück. Jane, tu alles, was du kannst, um festzustellen, wohin sie Burnout bringen.«


  »Verstanden«, kam Janes Antwort, während Dhin erleichtert Schub wegnahm und die Maschine in eine Rechtskurve legte.


  Ryan wechselte wieder in den Astralraum und versuchte den Kontakt mit Hilfe des Drachenherzens wiederherzustellen. Lethe... Lethe, wenn du mich hören kannst... danke. Danke, daß du mir das Leben gerettet hast.


  Er bekam keine Antwort. Die Hubschrauber der Azzies waren schon zu weit entfernt.


  Drek, dachte Ryan. Er hatte auf Lethes Hilfe gehofft.


  Seit der Geist ihm das Leben gerettet hatte, indem er ihn unter die Wasserstrahlen der Sprinkleranlage beförderte, war Ryan der Ansicht, daß er Lethe brauchen würde. Im tiefsten Innern wußte er, daß sein Auftrag ohne die Hilfe des in Burnout eingesperrten Geistes viel schwerer zu erfüllen sein würde.


  Vielleicht überhaupt nicht.


  2


  


  Nadja Daviar stand auf dem Balkon der Penthouse- Suite im Watergate Hotel und spürte, wie die morgendliche Hitze sie einhüllte wie ein erstickendes feuchtes Tuch. Washingtons Innenstadt versprach heute wieder eine Sauna zu werden. Nach der Explosion in der letzten Nacht auf Dunkelzahns Anwesen in Georgetown hatte Nadja beschlossen, ihre Arbeit für die Draco Foundation in der Suite zu erledigen.


  Auf dem Anwesen trieben sich zu viele Sicherheitsleute, Polizisten und Bauarbeiter herum. Dort konnte sie nicht arbeiten.


  Doch sie wußte, daß noch mehr dahintersteckte als nur die Arbeit. Seit dem Attentat auf Dunkelzahn vor zwei Wochen besuchte Nadja mindestens einmal am Tag die Explosionsstelle. Sie ging dorthin, um sich zu erinnern, um den Augenblick in ihr Gedächtnis einzufrieren, bis er zu einem Teil von ihr und ihrem Herzen geworden war.


  Sie hatte die Penthouse-Suite langfristig gemietet.


  Nadja trug ein raffiniert geschnittenes Kostüm von dunkelgrüner, fast schwarzer Farbe. Ihr Körperbau war eifisch - schlank und über zwei Meter groß mit breiten Schultern und langen Gliedmaßen. Ihr rabenschwarzes Haar glänzte in der Sonne, als sie die Virginia Avenue unter sich betrachtete mit der prismatischen Wolke, die über dem klaffenden Loch in der Straße schwebte, wo Dunkelzahn ermordet worden war.


  Regenbogenfarben schimmerten und tanzten in der Wolke, die ihre Magier ein Managewitter nannten. Rings um den Krater standen Menschenmassen, die bis an den Kettenzaun drängten, welcher sie davor schützte, in das Managewitter gesogen zu werden. Inzwischen waren bereits mehrere Personen in dem Phänomen verschwunden.


  Ihre Experten hatten ihr gesagt, daß es sich um ein Loch handelte - um einen Riß in dem Gewebe, welches den physikalischen Raum und die Metaebenen trennte, hervorgerufen durch die Zerstörung von Dunkelzahns Geist.


  Nadja holte tief Luft, während die Bilder von der Explosion noch einmal vor ihrem geistigen Auge vorüberzogen. Sie erinnerte sich an den Abend der Amtseinführung vor zwei Wochen. An die Party in diesem Hotel, unten im großen Ballsaal. Sie hatte mit Dunkelzahn getanzt, ein wunderbarer, perfekter Augenblick, als sie von der Menge angestarrt über den Parkettboden geglitten waren.


  Die Zuschauer bewunderten ihren neuen Präsidenten - Dunkelzahn in seiner menschlichen Gestalt, ein junger Mann mit wunderbaren Proportionen wie Michelangelos David, makelloser olivfarbener Haut und lockigen braunen Haaren. Nur seine Augen verrieten seine übernatürliche Herkunft - metallisch blau und silbern mit Pupillen, die außergewöhnlich schwarz waren wie stecknadelkopfgroße Fenster in eine tiefe Leere.


  Er bewegte sich mit Anmut und Sicherheit auf dem Parkettboden und führte Nadja, die Frau, die als seine Übersetzerin bekannt war. Seine Stimme. Sie war seine Assistentin und seine Wahlkampfmanagerin. Seine Freundin und engste Verbündete.


  Ihr Tanz verzauberte die Menge, die voller Ehrfurcht und Befriedigung zusah. Für einen winzigen Augenblick, einen atemberaubenden Moment reiner Schönheit, waren sie der Mittelpunkt des Universums.


  Ihr Tanz wurde von Carla Brooks unterbrochen, der hochgewachsenen dunkelhäutigen Sicherheitsleiterin, die Dunkelzahn einen wichtigen Anruf meldete. Äußerst dringend.


  Dunkelzahn hatte sich rasch entschuldigt und in ein Vorzimmer zurückgezogen, um den Anruf entgegenzunehmen. Erst später erfuhr Nadja, daß Ryan Mercury angerufen hatte.


  Äls Dunkelzahn auf den Tanzboden zurückgekehrt war, hatte Nadja seine Gedanken gespürt. Ich muß dich verlassen, Nadjaruska. Die Gedanken überkamen sie wie eine statische Ladung, und sie verstand sie nicht als Worte, sondern als Ausdehnung ihres bewußten Verstandes.


  Das waren die letzten Gedanken des Drachen gewesen, die sie in ihrem Kopf gehört hatte, und sie vermißte sie. Sie hatte das Gefühl, als sei ein Teil von ihr mit Dunkelzahn gestorben, als habe ein Teil ihrer Seele sie verlassen.


  Nadja umklammerte das Balkongeländer und ließ sich von den hypnotischen Mustern des Managewitters unter ihr verzaubern. Bilder von der Explosion prasselten wie Hagelkörner durch ihren Verstand. Dunkelzahns Limousine, wie sie die kreisförmige Auffahrt zum Hotel verließ. Die Explosion, die durch die Nacht hallte und die Limousine in einem Feuerball verzehrte, während Nadja draußen auf dem Gehsteig stand und sich mit Carla Brooks unterhielt. Der schnittige, schwarze Mitsubishi Nightsky, wie er in eine Kugel aus Plasma und sengender orangefarbener Hitze gehüllt war.


  Autos vor und hinter Dunkelzahns Limousine wurden in die Luft geschleudert. Bäume brachen in Flammen aus, und Dunkelzahn brüllte vor Schmerzen, ein telepathischer Aufschrei, der in ihrem Kopf explodierte, bevor das eigentliche Geräusch an ihre Ohren drang.


  Nadja sah ihn in seiner Drachengestalt aus der Explosion auftauchen, sein Körper ein geisterhaftes Weiß hinter leuchtenden Punkten auf ihrer Netzhaut. Hin transparentes Gespenst, bei dem jede einzelne Schuppe in weißem Feuer schimmerte, aber ihm fehlte jegliche Substanz. Nur seine Umrisse blieben und wanden sich in verzweifelter Qual, als sich sein uralter Leib auflöste.


  Dann war er verschwunden, und die Druckwelle traf sie, eine Wand aus Feuer und kinetischem Donner, riß sie von den Beinen und schleuderte sie rückwärts durch die Glastüren. Sie landete auf dem Plüschteppich, und die Glasscherben schnitten sie an tausend Stellen, und dennoch war sie irgendwie noch am Leben. Noch in einem Stück, obwohl sie wußte, daß das vollkommen unmöglich war. Die Explosion hätte sie töten müssen.


  Im Hier und Jetzt am Balkongeländer schüttelte Nadja den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben. Mit einem Taschentuch wischte sie sich Tränen vom Gesicht und straffte sich. Carla hatte nicht erklären können, warum die Explosionswirkung eingedämmt worden war und sich nach innen gerichtet hatte. Das war der einzige Grund, warum Nadja überhaupt überlebt hatte. Carla hatte keine magische Barriere entdeckt. Nichts derart Simples. Die beste Erklärung, die Carla ihr aufgetischt hatte, war die, daß bei der Erschaffung des Managewitters die Explosionsenergie irgendwie in den Strudel gesogen und in den Astralraum und die Metaebenen abgeleitet worden war.


  Vielleicht war es ein glücklicher Zufall, daß Nadja noch lebte, während Dunkelzahn - das Wesen, das ihr Gebieter, ihr Wohltäter und ihr Lehrer gewesen war - verdampft war. Oder vielleicht hatte Dunkelzahns Mörder - wer immer dies auch sein mochte - die Gäste des Amtseinführungsballs schützen wollen, die vielen mächtigen Leute im Watergate Hotel.


  Nadja wurde sich der Anwesenheit Gordon Wus ein wenig seitlich hinter ihr bewußt. Gordon war ihr Assistent, extrem zuverlässig und mit einem perfekten Sinn für Etikette ausgestattet. Ohne ein Geräusch zu verursachen, wartete er darauf, daß Nadja seine Anwesenheit zur Kenntnis nahm.


  Nadja sammelte ihre Willenskraft und drehte sich zu ihm um. Gordon war ein kleiner Mensch asiatischer Abstammung und mit einem SimSinn-Recorder ausgerüstet, der alles aufzeichnete, was er erlebte, wenn er im Dienst war. Außerdem hatte er noch eine separate Cyberkamera als Rückendeckung, die, falls nötig, Videoaufzeichnungen anfertigen konnte.


  Nadja bedeutete ihm mit einem Kopfnicken zu sprechen.


  »Zwei Elfen sind hier, die Sie sprechen möchten«, sagte Gordon. »Sie haben keinen Termin, aber als ich sie darauf hinwies, lachte die Frau, und der Mann wurde wütend. Sie bestanden darauf, bis ich ihnen versprach, sie zu melden. Ich soll Ihnen sagen, daß Aina gekommen ist.«


  Nadja überlief ein Schauder der Erregung. Aina wurde in Dunkelzahns Testament erwähnt, und ihr sollte eine Stellung im Aufsichtsrat der Draco Foundation angeboten werden. Unter den unzähligen Geheimdokumenten, die nach Dunkelzahns Tod in Nadjas Besitz gelangt waren, hatte sich auch eine Mitteilung in bezug auf Aina befunden, eine Warnung, daß ihr Eintritt in die Draco Foundation zwar von entscheidender Bedeutung sei, sie aber höchstwahrscheinlich nicht dazu bereit sein würde.


  Nadja hatte seit der Verlesung des Testaments schon oft versucht, Kontakt mit Aina aufzunehmen, doch keine ihrer Telekombotschaften war beantwortet worden. Bis jetzt.


  Nadja lächelte und bedeutete Gordon voranzu gehen. Sie folgte ihm durch die Doppelglastür und in das Wohnzimmer, wo die beiden Elfen warteten, eine Frau und ein Mann. Die Frau stand vor den hohen Fenstern, und ihre Haltung hatte etwas Kaltes an sich. Etwas Distanziertes.


  Sie trug bequeme blaue Jeans und ein weißes T-Shirt und sah umwerfend aus. Ihre Hautfarbe war ein sehr dunkles Schwarz, die Haare waren in krassem Gegensatz dazu schlohweiß, sehr glatt und sehr kurz geschnitten. Sie trug kein Make-up, aber die Schärfe ihrer eifischen Züge bedurfte auch keiner besonderen Betonung.


  Das ist Aina, dachte Nadja.


  Aina musterte Nadja eindringlich, als diese hereinkam, wobei sie nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Aura zu begutachten schien. Aina lächelte nicht. Ihrer Miene haftete ein Ausdruck der Trauer an. Was verständlich war, da sie mit Dunkelzahn einen geschätzten Freund verloren hatte.


  Der Elf, der auf dem Ledersofa saß, sah ebenfalls sehr gut aus und hatte seine langen kastanienfarbenen Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sein Gesicht war clownsweiß bemalt, und mit roter Schminke war jeweils ein Karo über die Augen und ein Lächeln über den Mund gezeichnet. Wie bei einem Hofnarr.


  Unter der Schminke schien sein Gesicht wettergegerbt und ziemlich attraktiv zu sein. Abgesehen von der Andeutung einer winzigen Narbe neben dem linken Ohr war es makellos. Er trug engsitzende schwarze Jeans, die mindestens zehn Jahre aus der Mode waren, ein Maria-Mercurial-T-Shirt und eine schwarze Lederjacke, die mit einer ganze Reihe von Anstecknadeln gespickt war. Trotz der Hitze draußen schien er nicht zu schwitzen.


  Er lächelte Nadja an, als sie den Raum betrat. »Miss Daviar, es ist sehr freundlich von Ihnen, uns zu empfangen. Ich bin Harlekin, und das ist Aina.«


  Nadja erwiderte sein Lächeln und wandte sich dann an Aina. »Ich freue mich, daß Sie gekommen sind. Ich will schon seit einiger Zeit mit Ihnen über Ihren Eintritt in die Draco Foundation reden.«


  »Reden können Sie darüber«, sagte Aina. »Und vielleicht höre ich sogar zu. Aber wie all die anderen Grabräuber sind wir nur gekommen, um unseren Anteil am Drachenhort zu kassieren.« Sie stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Ich bin wegen meiner Hoffnung hier.«


  Nadja erbebte innerlich ein wenig angesichts des Tonfalls der Frau, obwohl sie es zu verbergen versuchte. Einer der Einträge in Dunkelzahns Letztem Willen bezog sich auf Aina. Der alte Wurm hatte seiner Sorge über das große Leid Ausdruck verliehen, das Aina gequält hatte, und er hatte ihr das Wertvollste hinterlassen, was er anzubieten hatte - Hoffnung.


  Indem Aina sich der Draco Foundation anschloß, würde sie wieder Hoffnung bekommen, wenn sie vom Ausmaß seiner weitreichenden Pläne erfuhr - zumindest war dies Dunkelzahns Absicht gewesen. Nadja hatte das Gefühl, daß Aina sie ebensosehr brauchte wie umgekehrt Nadja sie. Aber die blasierte Haltung der schwarzen Elfe bezüglich Dunkelzahns Angebot war nicht gerade ermutigend.


  »Und ich werde mein Bestes tun, um dafür zu sorgen, daß Sie Ihre Hoffnung bekommen«, sagte Nadja vollkommen ernst. »Es war Dunkelzahns Wunsch, daß Sie die inneren Mechanismen der Draco Foundation kennenlernen und daß Sie bei der Ausarbeitung der langfristigen Pläne helfen, die er skizziert hat.«


  Der Elf namens Harlekin kicherte. »Ganz dein Stil«, sagte er zu Aina. »Hinter einem großen Konzernschreibtisch sitzen und Papierkram erledigen.«


  Das Motto des Tages schien Sarkasmus zu sein.


  Nadja ignorierte Harlekin. »Ich würde das gern vertiefen, wenn es Ihnen recht ist«, sagte sie zu Aina, »aber ich fürchte, das muß unter vier Augen geschehen.«


  »Sie können Caimbeul - ich meine Harlekin - vertrauen.«


  »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich fürchte, das kann ich nicht. Dunkelzahn hat ausdrücklich Sie und Sie ganz allein genannt. Vielleicht entschuldigt uns Mister Harlekin ein paar Stunden.«


  Harlekin lachte wieder. »Jedenfalls haben sie cojones«, sagte er zu Nadja. »Ich verstehe langsam, warum Dunkelzahn Sie ausgewählt hat.«


  Nadja wandte sich an ihn. »Ich fürchte zwar, daß ich Ihnen keine persönliche Überprüfung gestatten kann, aber ich versichere Ihnen, daß ich keine cojones habe. Ich bin ganz und gar weiblich.«


  Harlekin warf den Kopf in den Nacken und lachte aufrichtig und tief. Sogar Aina lächelte. Dennoch machte Harlekin keinerlei Anstalten zu gehen. Nachdem sein Gelächter abgeebbt war, musterte er Nadja durchdringend. »Eigentlich bin ich ebenfalls gekommen, um etwas aus dem Drachenhort für mich zu beanspruchen.«


  Nadja richtete seine volle Aufmerksamkeit auf ihn. »Ich kann mich an keine Erwähnung eines Harlekins in Dunkelzahns Papieren erinnern.«


  »Er hat mich auch nur selten so angeredet«, sagte Harlekin. »Er hatte viele andere Namen für mich, von denen die meisten in feiner Gesellschaft unaussprechlich sind.«


  Aina stieß ein rauhes Lachen aus. »Als könnte man diese hier als fein bezeichnen.«


  Harlekin ignorierte sie und fuhr fort. »Im vorletzten Absatz von Dunkelzahns öffentlichem Testament wird dem Letzten Ritter der Weinenden Zinne das Schwert Excalibur und die Rüstung von König Richard Löwenherz vermacht.« Er lächelte verlegen und selbstgefällig zugleich. »Das bin ich.«


  Nadja runzelte innerlich die Stirn. Ich habe mich in meiner Einschätzung ernsthaft getäuscht. Sie hatte den Fehler gemacht anzunehmen, dieser aufgeblasene, angemalte Elf sei nur ein aufdringlicher Freund oder Lakai Ainas.


  Solche Fehler kann ich mir nicht erlauben, dachte sie. Nicht in meiner Position.


  »Es tut mir sehr leid, daß ich Sie nicht erkannt habe«, sagte sie. »Dunkelzahn hat mir nicht für alle Personen, denen er etwas hinterlassen hat, einen Schlüssel für ihre Identifizierung hinterlassen.«


  »Tatsächlich bin ich ein wenig gekränkt, daß er Ihnen nicht von mir erzählt hat«, sagte Harlekin. »Wir haben uns nahegestanden.«


  Aina sah den geschminkten Elf an. »Ich bin sicher, es war ein absichtliches Versehen«, sagte sie. »Eine letzte kleine Beleidigung, für die du dich nicht mehr revanchieren kannst. Eigentlich ziemlich brillant.«


  Harlekin funkelte Aina kurz an, doch als er weitersprach, war sein Tonfall locker. »Vielleicht, aber ich neige zu der Ansicht, daß er einfach nur meine Identität schützen wollte. Es ist offensichtlich, daß er die Absicht hatte, dich ins Rampenlicht zu stellen.«


  Nadja mischte sich ein. »Das stimmt nicht! Er hoffte lediglich, daß Aina die langfristigen Zielen der Draco Foundation unterstützen würde. Das ist nicht notwendigerweise gleichbedeutend mit Öffentlichkeitsarbeit. Das meiste davon kann ich selbst erledigen.«


  Aina verließ ihren Platz am Fenster und setzte sich neben Harlekin. »Ich kann für seine Behauptung bürgen, der Letzte Ritter der Weinenden Zinne zu sein«, sagte sie.


  Nadja nickte. »In Ordnung, lassen Sie mich nur die Formalitäten klären.« Sie nickte Gordon Wu zu, der ihr einen Laptop brachte. Nadja rief die Anweisungen auf, die Dunkelzahn ihr hinterlassen hatte, und las die erste von vier Fragen vor. »Wer bewacht die Brücke und beschützt uns vor Dem Feind?«


  Harlekin fuhr auf seinem Sessel zusammen. »Wie bitte?«


  »Diese Fragen wurden von Dunkelzahn hinterlassen, um die Gültigkeit Ihres Anspruchs zu bestätigen.«


  Er faßte sich sofort wieder. »Thayla«, antwortete er.


  Nadja machte sich eine Notiz im Hinterkopf. Dieser Elf weiß über Thayla Bescheid. Ich sollte Ryan von ihm erzählen.


  Sie las die nächste Frage vor. »Wessen Tochter haben Sie als Schülerin aufgenommen? Oder sollte es Konkubine heißen?«


  Harlekins Augen verengten sich.


  Aina lachte rauh. »Ein Punkt für den Wurm.«


  Nadja wartete nur und versuchte die Fassung zu wahren.


  Schließlich antwortete Harlekin. »Die Tochter von Ehran dem Schreiber; ich unterrichte sie.«


  »Das waren zwei«, sagte Nadja. »Bleiben noch zwei. Die nächste Frage lautet: Wie alt sind Sie?«


  Harlekin sah Aina an.


  Die Elfe zuckte lediglich mit den Achseln.


  Die Sekunden verstrichen, während Harlekin darüber nachdachte, was er sagen sollte.


  Nadja veränderte unmerklich ihre Sitzhaltung. Die Antwort auf dem Bildschirm war schwer zu glauben, und eine Anmerkung besagte, der wahre Ritter der Weinenden Zinne würde nicht gewillt sein, sein Alter zu offenbaren. Die Anweisungen lauteten, ihn schwitzen zu lassen und abzuwarten, was er sagte, und ihm dann die letzte Frage zu stellen.


  »Ich bin ein paar Jahre jünger als sie«, sagte er, indem er auf Aina deutete.


  Nadja sah ihn prüfend an. »Das ist keine Antwort.«


  »Ich bin viel jünger als Dunkelzahn oder Lofwyr und viel älter als Sie.«


  Nadja verschränkte die Arme und wartete.


  Aina sah Harlekin an.


  Harlekin fing an zu schwitzen.


  »Hier steht, daß...« Nadja zögerte.


  »Was steht dort?«


  »Hier steht, daß Sie über dreihundert Jahre alt sind.«


  Harlekin stieß einen Seufzer aus. »Ich habe mich gut gehalten«, sagte er.


  Natürlich wußte Nadja, daß Elfen langlebig waren, und sie kannte auch die Gerüchte in bezug auf die Unsterblichen, aber bis jetzt hatte sie ihnen keinen Glauben geschenkt. Sie holte tief Luft. »Letzte Frage: Wie lautete der ursprüngliche Name der Weinenden Zinne?«


  »Die Blutrote Zinne.« Die Antwort kam ohne jedes Zögern.


  Nadja nickte. »Herzlichen Glückwunsch, Ihr Anspruch ist offiziell bestätigt. Sie können die Rüstung heute mitnehmen, aber ich kann sie Ihnen auch schicken. Leider muß ich Ihnen mitteilen, daß das Schwert momentan nicht aufzufinden ist. Wir suchen danach.«


  »Sie können die Rüstung zu mir nach Hause nach Frankreich schicken, Château d'If.«


  »In Ordnung.« Dann wandte sie sich an Aina, die sich wieder erhoben hatte und den Eindruck machte, als wolle sie gehen. »Und was ist mit Ihnen? Werden Sie sich der Draco Foundation anschließen?«


  Aina sah sie traurig an. »Dunkelzahn war ein sehr enger Freund«, sagte sie. »Und nur aus diesem Grund werde ich darüber nachdenken.« Dann zupfte sie an Harlekins Pferdeschwanz. »Komm schon, Caimbeul, laß uns gehen.«


  »Wann höre ich von Ihnen?«


  Aina blieb an der Tür stehen. »Wenn ich mich entschieden habe.« Dann wandte sie sich ab und ging hinaus auf den Flur.


  Harlekin hielt noch einmal inne, als er an Nadja vorbeiging. »Ich bin beeindruckt, Miss Daviar. Sie hat Ihnen nicht gesagt, daß Sie sich zum Teufel scheren können. Sie sollten das als Sieg betrachten.«


  Nadja lächelte, als er sich abwandte. Es kam ihr nicht wie ein Sieg vor. Ainas Hilfe war für den langfristigen Plan, den Dunkelzahn in seinen Dokumenten skizziert hatte, von ausschlaggebender Bedeutung. Wenn sie sich weigerte, mochte die Zukunft der Welt düster aussehen.
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  Die Fragmente von Ryans Alptraum wirbelten durch die hintersten Nischen seines Bewußtseins, als Dhin den Hubschrauber auf dem Landeplatz hinter Dunkelzahns Anwesen aufsetzte. Ryan verabschiedete sich von dem Ork und stieg aus dem Hubschrauber in den Wind und die Hitze. Er duckte sich und ging über den Stahlbeton zur Tür.


  Vier Sicherheitsleute nahmen ihn dort in Empfang und ließen ihn in einen tragbaren Netzhautscanner blicken. Die Wachen kannten ihn und erwarteten seine Rückkehr, aber nach Burnouts gewaltsamem Eindringen in der letzten Nacht waren die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt worden.


  Während Ryan darauf wartete, daß der Scanner seine Netzhaut mit den gespeicherten Daten verglich und ihm die Freigabe erteilte, hob sich der Hub schrauber mit Dhin wieder in den Himmel. Der Ork würde den Hubschrauber zum National Airport fliegen, um die erforderlichen Reparaturen ausführen und eine vollständige Wartung vornehmen zu lassen.


  Der Netzhautscanner summte. Die Wachen bedachten Ryan mit einem Lächeln und ließen ihn passieren. Er schlug den Weg zu seinem Erholungsraum ein, wobei er versuchte, die immer wiederkehrenden Bilder des Traums zu verdrängen. Sein Armbandkom summte, als er den Westflügel erreichte.


  Er nahm das Gespräch an und schaute einen Augenblick später in das schönste Gesicht, das er kannte. Sie hatte sich wieder die Haare schneiden lassen, wahrscheinlich um die bei der Explosion versengten Stellen zu kaschieren. »Nadja, mein Liebling, es ist so schön, dich zu sehen.«


  Nadja lächelte, und ihre grünen Augen strahlten. »Danke gleichfalls. Wie fühlst du dich?«


  »Ich habe mich vollständig erholt.« Ryan beschloß, nicht über seinen Alptraum zu reden, der zurückgekehrt war, um ihn mit Visionen zu plagen. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Ich bin ohne einen Kratzer davongekommen«, sagte Nadja. »Burnout hat mir nichts getan. Von der Explosion habe ich noch ein Rauschen in den Ohren, aber ich habe einen Termin bei einem Schlangenschamanen, der das beheben wird.«


  Ryan lächelte. »Tut mir leid, daß ich dich in diese Sache hineingezogen habe.«


  »Rede keinen Unsinn, Ryan. Burnout hat mich entführt. Jeder andere wäre von der Sicherheit daran gehindert worden. Du hattest nichts damit zu tun.«


  »Ja, mag sein, aber es tut mir trotzdem leid.«


  Nadja lächelte. »Sturer Bock.«


  Ryan legte die Waffen und den Brustgurt ab. »Klingt ganz nach mir.«


  »Hast du Lust, mit mir zu Mittag zu essen?« fragte Nadja.


  »Immer.«


  »Ich habe keine Zeit, das Hotel zu verlassen, aber ich würde dich gern hier sehen. Schaffst du es bis zwölf?«


  »Ja.«


  »Gut.« Sie unterbrach die Verbindung.


  Ryan legte auch den Rest seiner Ausrüstung ab und beschloß, ins Arboretum zu gehen und sich durch ein paar Katas zu arbeiten. Er mußte nachdenken, um einige Dinge auf die Reihe zu bekommen. War Lethe so wichtig, daß er einen Run nach Aztlan planen mußte? Oder würde das nur seine Aufmerksamkeit von der Erfüllung seines eigentlichen Auftrags ablenken?


  Der Lautlose Weg wird mir helfen.


  In seinem schwarzen Plycra-Anzug, das Drachenherz immer noch an der Hüfte befestigt, ging Ryan durch das Haus zum Arboretum. Als er die zerschmetterte Doppelglastür erreichte, ging er um die gelbe Absperrung herum und betrat den Raum, in dem Burnout und er in der Nacht zuvor gekämpft hatten.


  In der Mitte des Raums begann Ryan mit seinen Katas, indem er wie in Zeitlupe im morgendlichen Sonnenschein tanzte. Durch die körperliche Anstrengung floß Mana in seine Muskeln, und mit dem Mana kam Kraft und brachte Konzentration mit sich.


  Überall ringsumher waren die Überreste des niedergebrannten Arboretums. Verkohlte Pflanzen und geschwärzte Marmorbäume standen unter freiem Himmel. Der größte Teil der Makroglasscherben war in den Stunden seit der Explosion entfernt worden. Ryan hatte seinen telekinetischen Stoß benutzt, um Burnout zum Abdrücken des Colt Manhunter zu bewegen, wodurch eine Sauerstoffexplosion ausgelöst worden war.


  Wunderbarerweise hatten sie beide überlebt.


  Jetzt wehte der Morgenwind kühl durch die skelettartigen Marmorbäume des zerstörten Arboretums und brachte den Geruch nach Kirschblüten und Azaleen aus den Gärten des Anwesens mit sich. Dunkelzahns Besitz umschloß eine der beeindruckendsten Gegenden im ganzen Washingtoner Sprawl. Gleichwohl konnte Ryan immer noch den stechenden Gestank verbrannter Leichen unter dem Blütenduft riechen. Den Gestank des Todes infolge der Unruhen im Anschluß an die Ermordung Dunkelzahns vor zwei Wochen.


  Ryan tanzte die Bewegungen des Lautlosen Wegs, den Pfad des Ki-Adepten, den Dunkelzahn ihn vor Jahren gelehrt hatte, konzentrierte sich auf die absichtlich langsamen Bewegungen seines Körpers. Dabei suchte er in seinem Inneren mit seiner Magie, bis er sein innerstes Wesen gefunden hatte, den soliden Fels, der seine Essenz war, die Quelle all seiner Kraft.


  Ryans Kraft wuchs aus seinem innersten Kern, dehnte sich aus, bis sie das Drachenherz in dem Beutel an seiner Hüfte berührte. Er spürte die immense Macht des Gegenstands, die von ihm ausstrahlte wie weißglühendes Sonnenlicht. Er konnte das Drachenherz an seinem Bauch spüren, als sei es eine Kugel aus geschmolzener Lava, aber er zapfte die Kraft nicht an. Er hatte beschlossen, sie nur dann zu benutzen, wenn es absolut notwendig war.


  Beim Kontakt mit der Kraft des Drachenherzens überfluteten ihn wieder die Bilder seines Alptraums...


  Im Traum steht er auf einem zerklüfteten Felsplateau, in einer rauhen, windumtosten Einöde, die in ein so grelles, strahlendes Licht getaucht ist, daß er es nicht ertragen kann hineinzuschauen.


  Das Licht singt ihm etwas vor, bittet ihn, zu ihm zu kommen. Ihm zu helfen. Und er kann nur daran den ken, das Licht zufriedenzustellen. Er will die grandiose Stimme schützen, die wie ein Chor von Engeln singt.


  Als er den Keil aus Dunkelheit erblickt, der auf dem Plateau wächst, ein Makel, der das Licht zurückdrängt, versucht er, sich zu bewegen. Er versucht, zu dem Licht zu laufen. Er kann es beschützen. Er kann helfen.


  Er stellt fest, daß er sich nicht bewegen kann. Eine unsichtbare Membrane umgibt ihn wie durchsichtiges Latex und hindert ihn daran, ins Licht zu treten. Die Membrane dehnt sich und gibt nach, wenn er sich dagegenstemmt, aber sie reißt nicht, und je mehr er seine Bemühungen verstärkt, desto mehr verstrickt er sich darin und ringt nach Atem.


  Plötzlich verstummt der Gesang, und das Licht verblaßt. Ryan hat versagt, und große Trauer überkommt ihn, während er den Atem anhält und die Frau beobachtet, die gesungen hat. Sie fällt unter dem Ansturm der Dunkelheit, und die Kehle wird ihr herausgerissen. Dann das Herz. Und die Augen. Bis sie buchstäblich zerfetzt ist und das Licht, das sie ausgestrahlt hat, von dem schwärzlichen Blut zugedeckt wird.


  Der Traum sickerte aus Ryans Bewußtsein, und er fing wieder an zu atmen. Er wußte jetzt, was der Traum zu bedeuten hatte, wenigstens ein Teil davon. Der Ort war eine Manazacke im Astralraum, ein Punkt, wo die Welt einer Ebene am nächsten war, auf der furchtbare Kreaturen existierten. Dunkelzahn hatte diese Kreaturen in seiner Botschaft an Ryan Den Feind genannt.


  Das Licht war Thayla. Sie schützte den Ort vor jenen, die Magie einsetzen wollten, um die Brücke zur Ebene Des Feindes zu vollenden, so daß die Kreaturen herüberwechseln und die Welt zerstören konnten. Doch Thaylas Lied war kein unüberwindliches Hin dernis, und vielleicht verriet der Traum Ryan, daß bereits ein Durchbruch stattgefunden hatte.


  Vielleicht ist es auch Paranoia und hat nichts zu bedeuten.


  Dunkelzahn hatte Ryan die Anweisung gegeben, das Drachenherz zu Thayla zu bringen. Sie wußte, wie man es einzusetzen hatte, um die Dunkelheit aufzuhalten. Wenn er ihr das Herz nicht bald brachte, würde es zu spät sein, den Krieg noch aufzuhalten.


  In den Ruinen von Dunkelzahns Arboretum sammelte Ryan Mana, während er sich bewegte und den Bewegungsmustern des Lautlosen Wegs folgte.


  Magie baute sich in ihm auf, und er erinnerte sich an seinen Auftrag - wie er ihm von einem Botengeist überbracht worden war, den Dunkelzahn instruiert hatte. Der Bote war aus der glänzenden Silberstatue einer kleinen Dracoform tief in der Drachenhöhle getreten.


  »Ich habe dir von den Zyklen der Magie erzählt«, hatte der Geist mit Dunkelzahns Stimme gesagt, »aber bisher hat es noch niemand gewagt, sie so zu manipulieren, wie das jetzt der Fall ist... Die Entdeckung eines Locus durch Darke könnte das verheerendste Ereignis der gesamten Geschichte sein. Wenn der metaplanare Abgrund überbrückt wird, bevor wir bereit sind, werden wir alle leiden. Alle Lebewesen werden sterben.


  Alle Lebewesen.


  Die anderen Drachen sind zu überheblich... Die Technologie verändert alles. Keine Magie kann vor ihr schützen. Diesmal also kein Verstecken, sondern Krieg. Wir müssen uns vorbereiten. Wir müssen die Zeit gewinnen, die wir brauchen, um unsere Technologie zu entwickeln, so daß wir die Fähigkeit besitzen, Den Feind zu bekämpfen, wenn er kommt. Aber um Zeit zu gewinnen, müssen wir unsere natürlichen Grenzen schützen. Sie dürfen nicht fallen, und das Drachenherz wird dafür sorgen. Thayla wird wissen, wie sie es anwenden muß. Bring es zu ihr, bevor es zu spät ist.«


  In dem zerstörten Arboretum verlor sich die Stimme des Geistes in Ryans Erinnerung, als er seinen Tanz beendete. Er stand mehrere Sekunden lang völlig still, in denen er versuchte, sich mental auf die kommenden Tage vorzubereiten, und genoß dabei das flüchtige Gefühl des warmen Sonnenscheins auf seiner irisch verheilten neuen Gesichtshaut.


  Verschwunden waren die Unsicherheiten und Zweifel, die ihn vor dem Sieg über Burnout und der Rückgewinnung des Drachenherzens geplagt hatten. Vergessen waren seine Rachegelüste gegenüber den Mördern Dunkelzahns, für den Augenblick verdrängt. Aufgeschoben, bis die vor ihm liegende Aufgabe erfüllt war. Die Aufgabe, Thayla das Drachenherz zu bringen.


  Ryan erinnerte sich noch an eine andere Stelle aus der Botschaft des Botengeists. »Um deinen Auftrag zu erfüllen, mußt du dich der Dienste eines mächtigen Magiers versichern, der das Ritual beherrscht, dich und das Drachenherz auf die Metaebenen zu bringen... Harlekin wäre meine erste Wahl.«


  Nun, da ich völlig geheilt bin, dachte Ryan, muß ich mich auf die Suche nach dem Magier Harlekin machen. Alles andere wäre nur eine Ablenkung.


  Ryan kehrte in sein Zimmer zurück, duschte und rasierte sich, zog dann einen bequemen Anzug mit Krawatte an und korrigierte dann den Sitz des Drachenherzens, so daß es unter seiner Anzugjacke hing. Das Herz bildete eine Ausbuchtung am Bauch, so daß es so aussah, als habe er einen Bauchansatz, doch Ryan beschloß, das Artefakt bei sich zu tragen, bis sein Auftrag erfüllt war.


  Er verstaute die Walther PB-100 in einem diskreten Knöchelhalfter und steckte zwei Ersatzmagazine mit panzerbrechender Munition ein. Für alle Fälle. Dann ließ er sich zum Watergate Hotel chauffieren. Er traf dort um kurz vor zwölf ein, sehr hungrig, da er das Frühstück hatte ausfallen lassen.


  Die Menge rings um das Watergate Hotel war nicht so groß wie in den vergangenen Tagen und konzentrierte sich in erster Linie in der Umgebung des Managewitters. Jemand hatte ein provisorisches Podium aus Makroplast errichtet und ließ sich vor der Menge darüber aus, wie Dunkelzahn sich geopfert habe, daß er ein Heiliger und Märtyrer und von Gott abberufen worden sei.


  Ryan hatte von den Fanatikern der Kirche Dunkelzahns gehört, und offenbar bekamen sie weltweit regen Zulauf. Der Fahrer der Limousine bog in die kreisförmige Auffahrt ein, die mittlerweile ausgebessert worden war, seitdem die Explosion einen Großteil der Hotelfassade und der überhängenden Markise beschädigt hatte. Der Wagen hielt vor der nagelneuen Drehtür aus Glas, und der Fahrer ging um den Wagen herum, um Ryan die Tür zu öffnen.


  Anfänglich war Ryan sich in der Konzernkleidung ein wenig zu auffällig vorgekommen, aber das Gefühl hielt nur ein paar Minuten an. Er wußte, daß in diesem Teil der Bundeshauptstadt ein Anzug und eine Krawatte fast so effektiv wie ein Unsichtbarkeitszauber waren. Er trat ein und ging zu den Fahrstühlen.


  Nadja empfing ihn an der Tür zur Penthouse-Suite mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. Ryan lief zu ihr und ignorierte die mißtrauischen Blicke der Sicherheitsleute, die sie umringten. Er warf sich in ihre Arme und hob sie in einer rauhen Umarmung von den Füßen. Sie duftete schwach nach Vanille.


  Sie lachte und küßte seinen Hals. Drückte ihn fest an sich.


  Ryan strich ihr durch die Haare. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir so leid.«


  »Schsch«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Als er sie an sich drückte und ihr Gesicht an seinem Hals lag, war er den Tränen nah. Er liebte sie mehr als sonst jemanden auf der Welt und hätte beinahe ihren Tod verschuldet. Burnout hatte sie wegen ihrer Bedeutung für Ryan als Ziel auserkoren.


  Nach einer Minute löste Nadja sich aus seiner Umarmung und glättete ihr Kostüm, dessen dunkelgrüne Farbe perfekt zu ihren Augen und Haaren paßte. Sie kleidete sich immer umwerfend. »Bist du hungrig?« fragte sie.


  »Total ausgehungert.«


  »Dann komm. Ich habe bei Aesop's griechisches Essen bestellt.«


  Nadja führte Ryan in einen etwas erhöhten Eßbereich neben der Küche. Ein junger Kellner goß ihm Wein ein und brachte ihm einen Teller mit gefüllten Weinblättern, Auberginenmus und Fladenbrot.


  Ryans Magen knurrte. Er nahm einen Schluck von seinem Wein und griff zu.


  »Ich habe gehört, daß die Azzies Burnout entführt haben«, sagte Nadja.


  »Ja.«


  »Weißt du, wohin sie ihn gebracht haben?«


  »Nicht genau«, antwortete Ryan. »Jane versucht, ihn aufzuspüren.«


  Nadja nickte und aß ein Stück Fladenbrot mit Auberginenmus. Sie war so schön, so stark. Ryan hätte alles für sie getan.


  »Ich habe auf Lethes Unterstützung gehofft, aber im Augenblick kann ich mich nicht auf ihn und Burnout konzentrieren.«


  Nadja nickte, als verstehe sie instinktiv, zu welchen Schlüssen Ryan nach einer Stunde Meditation gekommen war. »Hast du das Drachenherz?«


  »Ja, und ich muß herausfinden, wie ich es zu Thayla bringen kann.«


  »Es ist sonderbar«, sagte Nadja. »Ich habe heute jemanden kennengelernt, der ebenfalls von Thayla weiß.«


  Ryan horchte auf. »Wen?«


  »Einen Elf mit geschminktem Gesicht. Er nennt sich Harlekin.«


  »Du bist Harlekin begegnet? Dunkelzahn hat mir geraten, ihn um Hilfe zu bitten. Wo ist er?«


  Nadja lehnte sich zurück und tupfte sich mit einer Ecke ihrer Serviette die Mundwinkel ab. »Zu meinem Leidwesen muß ich dir sagen, daß er bereits wieder abgereist ist.«


  »Hast du eine LTG-Nummer oder eine Satellitennummer von ihm?«


  »Nein...«


  Mit angehaltenem Atem wartete Ryan darauf, daß Nadja weiterredete.


  »Aber ich habe eine Adresse, an die ich die Rüstung schicken soll, die Dunkelzahn ihm vermacht hat.«


  »Den Geistern sei Dank! Was ist das für eine Adresse?«


  »Es ist eine Insel im Mittelmeer vor der französischen Küste - Château d'If. Das ist jene Insel, wo der Graf von Monte Christo gefangengehalten wurde.«


  »Er besitzt ein Schloß auf einer Insel?«


  »Ein altes französisches Gefängnis. Hast du Alexandre Dumas' Roman gelesen?«


  »Nein, aber ich habe den Sim eingeworfen.«


  Nadja kicherte. »Irgendwann solltest du es mal mit der archaischen Praxis des Lesens versuchen.«


  Ryan ignorierte die Stichelei. Eine Idee nahm langsam Gestalt an. Ein Plan. »Wann sollst du die Rüstung liefern?« fragte er.


  »Ich wollte sie morgen abschicken.«


  »Du wirst mehr Sicherheit brauchen als üblich«, sagte Ryan. »Unter Berücksichtigung des außerordentlichen Werts des Frachtguts...«


  Nadjas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was hast du vor?«


  Ryan lächelte. »Ich habe vor, an Bord des Flugzeugs zu sein, das die Rüstung transportiert«, sagte er. »Und ich habe ein paar Freunde, die ich gerne mitnehmen würde.«


  Nadja seufzte. »Das dachte ich mir. Was mich betrifft, kannst du mit Assets die Lieferung der Fracht übernehmen. Aber sei vorsichtig. Ich habe ein komisches Gefühl, was diesen Harlekin betrifft. Es hat den Anschein, als sei er schon sehr, sehr alt. Er könnte sehr mächtig sein, und wahrscheinlich kennt er Dunkelzahn viel länger als wir beide. Wir wissen nicht, ob ihre Beziehung immer freundschaftlich war.«


  »Was willst du damit andeuten?« fragte Ryan. »Glaubst du, er könnte in das Attentat verwickelt sein?«


  Nadja nippte von ihrem Wein und zögerte bedachtsam, bevor sie antwortete. »Ich will überhaupt nichts andeuten, Ryan. Ich sage nur, daß er eine gemeinsame Vergangenheit mit Dunkelzahn hat und wir nicht wissen, ob sie Freunde oder Feinde waren.«


  Ryan faltete die Hände vor dem Gesicht und dachte nach. »Warum würde Dunkelzahn wollen, daß ich einen Feind um Hilfe bitte? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Wann hätten Dunkelzahns Pläne je einen Sinn ergeben?«


  »Das ist wahr«, meinte Ryan. »Aber ich muß trotzdem mit Harlekin Kontakt aufnehmen. Es ist sehr wichtig.«


  Nadja beugte sich über den Tisch und nahm Ryans Hand. »Ich weiß«, sagte sie, während sich ihre Hand warm um seine schloß. »Ich will nur nicht, daß dir irgend etwas zustößt.«


  Ryan sah ihr in die Augen. »Ich werde auf der Hut sein.«


  Nadjas Augen verengten sich. »Das will ich dir auch geraten haben.« Ihr Blick wurde härter, obwohl ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. »Wenn nicht, bringe ich dich eigenhändig um.«


  4


  


  Die Berührung des reinsten Bösen hallte in Lucero nach und ließ sie schaudern. Erst vor wenigen Stunden hatte sie aufgrund des überwältigenden Gefühls der Angst und des Entsetzens, das sie beim Anblick des dunklen Keils auf den Metaebenen erfaßt hatte, das Bewußtsein verloren.


  Jetzt stand sie in der physikalischen Welt hoch oben im Teocalli von San Marcos, schaute aus dem Fenster der Stufenpyramide und betrachtete die immer zahlreicher werdenden Massen draußen. Die heiße texanische Sonne brannte auf sie nieder und badete sie in ihren sengenden Strahlen. Das machte ihr jedoch nichts aus, sie genoß es sogar. Diese körperliche Existenz, wie beschwerlich sie auch sein mochte, war nach ihrem ausgedehnten Aufenthalt auf den Metaebenen in Gesellschaft von Señor Oscuro ein Segen.


  Das Tal vor ihr und die Ebene dahinter waren voller Leute, die der Locus - der gemeißelte Obsidianquader im Bett des Sees unter dem Tempel - aus den entferntesten Winkeln Aztlans angelockt hatte. Sicherheitszäune waren in weitem Umkreis errichtet worden, um den Steinquader vor der riesigen Menge abzuschirmen. Tausende und Abertausende von Metamenschen sangen und feierten das Ende der aztekischen Fünften Sonne.


  Was, wie sie wußte, gleichbedeutend mit der Ankunft der Tzitzimine war - Dämonen, welche die Welt verschlingen konnten. Ein Schauder überlief sie. Hatte sie jene Dämonen auf der anderen Seite des Abgrunds gesehen? Hatte sie ihre Berührung im Herzen gespürt?


  Sie vermutete, daß die Leute vom Locus angezogen wurden, aber vielleicht lockte Señor Oscuro sie auch mit magischen Mitteln her. Ihre Anwesenheit weckte ein Gefühl des Unbehagens in Lucero, obwohl sie nicht wußte, warum das so war. Es waren nur gewöhnliche Landarbeiter, die draußen in Zelten und provisorischen Lagern campierten.


  Vielleicht sind sie nur genauso von der Macht des Locus verzaubert wie ich.


  Lucero war wie hypnotisiert von der Verlockung des riesigen schwarzen Steins. Seine glänzende Oberfläche war absolut glatt, wie geschliffener Onyx oder schwarzer Diamant. Er schien sämtliches Licht ringsumher zu absorbieren. Ein feines Netz goldener Adern durchzog ihn, winzige Fäden aus Orichalkum, die von hier oben kaum sichtbar waren.


  Der See war fast gänzlich trockengelegt, nur an den tiefsten Stellen befand sich noch Wasser. Der Rest wurde durch große Rohre flußabwärts gepumpt. Lucero konnte das Spiegelbild der Nadel des Aussichtsturms im silberglänzenden Wasser sehen - ein Überbleibsel eines alten Vergnügungsparks, in dem die Leute auf einen zylindrischen Metallturm gefahren waren, um von dem drehbaren Observatorium einen besseren Ausblick auf das umliegende Gelände zu haben. Die Aussichtsplattform war bereits seit langem festgerostet und hatte sich in den Jahren, seit Lucero in San Marcos war, nicht einmal bewegt.


  Hinter ihr ertönte ein leises Klopfen gefolgt vom Knarren der sich öffnenden Tür. Lucero drehte sich um und erblickte drei Akoluthen in weißer Leinenkleidung. Einer von ihnen, ein etwa siebzehnjähriger Junge mit brauner Haut und dunklen Augen, hielt ein graues Gewand für Lucero in Händen. Er entfaltete es und hielt es ihr hin.


  »Señor Oscuro hat deine Anwesenheit am neuen Altar verlangt«, meldete der Junge. »Wir werden dich begleiten.«


  Lucero nickte. »Vielen Dank. Ich bin sofort fertig.« Schamgefühl war eine ungewöhnliche Regung im Tempel, aber Lucero war ein ganz besonderer Fall. Die Akoluthen verstanden den Wink und warteten draußen.


  Lucero stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie mußte ihrem Herrn gehorchen, aber sie fürchtete sich vor dem, was er von ihr verlangen mochte. Beim letztenmal, als sie gemeinsam die Metabenen bereisten, hatte er sie als Focus für seine Blutmagie benutzt. Ihretwegen war es Oscuro gelungen, diesen Keil in das Licht und das Lied der Göttin zu treiben, welche die metaplanare Brücke bewachte.


  Lucero streifte ihr Nachtgewand ab und ging mit der grauen Robe in der Hand zum Spiegel. Sie starrte auf das Spiegelbild ihres nackten Körpers. Früher war sie einmal sehr schön gewesen, aber das war vor langer Zeit gewesen, vor den Narben. Vor ihrer Sucht nach Blut, ihrer sklavischen Ergebenheit dem dunklen Makel auf ihrer Seele gegenüber.


  Ihr Schädel war kahl - dunkelbraune glattrasierte Haut. Ihr Kopf war zierlich. Er wirkte zerbrechlich und war ebenso ohne Narben wie ihr Gesicht. Sie hatte große Augen von der Farbe alten Leders, vom Zahn der Zeit verblichen, aber widerstandsfähig und slark. Ihre Nase war schmal, der Mund voll.


  Unter dem Hals war ihre braune Haut ein Gemälde aus Narben. Tiefe Runen, als bluteten eingestanzte Tätowierungen die Farbe aus. Es waren die Runen ritueller Blutmagie, Runen der blutmagischen Gestalt, lind sie bedeckten Arme und Schultern, Brüste und Bauch, Rücken und Gesäß, Oberschenkel und Beine. Solch eine Verstümmelung war gräßlich und unnatürlich.


  Für einen winzigen Augenblick sah Lucero an den Narben vorbei auf die Frau, die sie einmal gewesen war, bevor Oscuro sie pervertiert, bevor er ihre Sucht nach Lebensenergie in metamenschlichem Blut geweckt hatte. Sie konnte die strahlenden intelligenten Augen sehen, die glatte junge Haut, die sich straff über ihren Bauch spannte. Makellos und geschmeidig. Sie versuchte sich zu erinnern, was es für ein Gefühl war, die zarte Berührung eines intimen Freundes zu spüren. Begehrt zu werden.


  Ein leises Klopfen an der Tür riß sie aus ihren Grübeleien. Er wird mich wieder mitnehmen auf die Metaebenen, dachte sie, als sie in das graue Gewand schlüpfte. Er wird mich mitnehmen zu dem dunklen Kreis, zu jenem Ort, an dem einst strahlendes Licht und wunderschöne Musik herrschten.


  Lucero liebte das Lied und das Licht. Sie wußte, es war ihre einzige Chance auf Erlösung. Señor Oscuro hatte einen scharfen Keil seiner eigenen Dunkelheit in die Schönheit getrieben, und sie wußte, daß er vorhatte, das Licht völlig zu zerstören. Außerdem wußte sie, daß er dafür aus irgendeinem Grund ihre Hilfe benötigte.


  Diesmal werde ich ihn daran hindern, schwor sie.


  Sie öffnete die Tür und folgte den drei Akoluthen die Treppe hinunter und hinaus in die drückende Hitze. Sie führten sie über das Gras, das sich unter ihren nackten Füßen verdorrt und brüchig anfühlte, dann die erst kürzlich errichtete Holzrampe hinunter auf den trockenen Grund des Sees und weiter zu der kleinen Versammlung rings um den Locus.


  Die Kraft, die der glatte schwarze Quader ausstrahlte, durchdrang sie und zog sie an. Er war wie eine dunkle Manasonne, ein magischer Fokus von derart beispielloser Kraft, daß ihr die Sinne schwanden. Die Luft schien schwerer zu werden, als sie sich dem Stein näherte, so daß es immer mühsamer wurde weiterzugehen, obwohl der hypnotische Bann des Steins sie nichts mehr verlangen ließ, als ihn zu berühren.


  In dem Augenblick, als sie glaubte, keinen Schritt weitergehen zu können, trat Señor Oscuro aus der Menge und lächelte Lucero mit seinem hübschen, bärtigen Gesicht an. Seine Miene drückte Wärme aus und beruhigte sie. Das Lächeln entblößte seine Zähne, die absolut gerade und makellos weiß waren, fast glänzend.


  Oscuro trug das braune Gewand der alten Aztekenmagier, das mit Profilen der alten Götter bestickt war. Um den Hals hing ein ritueller Kragen aus Gold und Drachenfedern. Die Federn waren dunkelblau und rot, leuchtend grün und gelb. Sie waren emailliert und am Rand vergoldet.


  Oscuros Haut leuchtete vor Leben, strahlte Hoffnung auf sie ab, gab ihr die Kraft fortzufahren. Doch seine Augen waren dunkel umrandete Löcher der Schwärze, und unter ihrem falschen Funkeln schnitten sie Lucero auf wie chirurgische Laser. Sie verrieten sein wahres Wesen.


  Oscuro griff mit einer blassen Hand nach ihr, auf deren Rücken Hunderte schwarzer Haare sprossen. »Mein Kind«, sagte er. »Wir sind dem Sieg nahe.« Er bedachte sie mit einem verschwörerischen Lächeln. »Die Brücke wird bald uns gehören.«


  Sie legte ihre warme Hand in seine, die so kalt wie ein nasser Fisch war, und gestattete ihm, sie in die Menge zu führen. Sie passierten medizinische Techniker und Mitglieder der Jaguargarde mit automatischen Waffen, während Oscuro sie zu der kurzen Holztreppe lenkte, die auf den eigentlichen Stein führte. Die Kraft des Locus verdickte die Luft ringsumher, bis sie ihr beinahe fest vorkam.


  Dann traten sie durch die Reihen der Wachen, und Lucero sah den Quader aus der Nähe. Der teilweise freigelegte Stein war facettiert. Jede Facette war wie eine Scheibe aus schwarzem Glas und durchmaß fünfzehn Meter. Die Oberfläche war unnatürlich glatt, makellos und perfekt, als sei sie poliert worden. Die Fäden aus Orichalkum bildeten Fraktalmuster auf der Oberfläche, und Lucero spürte das Pulsieren von Mana in ihnen wie den Herzschlag eines Tieres. Der Locus war offenbar vor langer Zeit von Menschen oder anderen denkenden Lebewesen erschaffen und dann hier vergraben worden.


  Die blutmagische Gestalt saß im Kreis auf der Oberfläche des Steins und bereitete sich auf den Beginn des Rituals vor. Die zehn Magier standen auf und sahen Lucero und ihren Herrn an, als diese die Stufen erklommen. Sie waren alle Menschen, und ihre Haut war ein Mosaik aus Tätowierungen und Runennarben wie ihre eigene. Am Hals waren die Spuren von Einstichen zu sehen.


  Als Lucero die dunkle Leere ihrer Blicke sah, empfand sie ein immer stärker werdendes Mitleid für die Akoluthen, die sie hergeführt hatten. Höchstwahrscheinlich würde man sie opfern, um die Blutmagie zu verstärken. Die Blutmagier trugen die traditionellen roten Gewänder und hatten Katheter im Hals, die ihnen ermöglichten, während des Rituals ihr Blut miteinander zu teilen.


  Lucero war früher selbst ein Mitglied der Gestalt gewesen und hatte viele, viele Male an dem Vergießen und Teilen des Blutes teilgenommen. Doch seitdem das Licht sie berührt hatte, kam es ihr böse vor, wie eine Perversion der Magie. Lebensenergie für derartige Zwecke zu benutzen, war hochgradig suchterzeugend, und Lucero hatte der Verlockung nachgegeben. Nur dadurch, daß sie die Schönheit des Liedes gehört und die schiere Güte des Lichts gesehen hatte, war es Lucero überhaupt möglich gewesen, ihre eigene innere Schlechtigkeit zu sehen, den Schatten auf ihrem Herzen, der sie unschuldige Leben zerstören ließ, um Macht und Herrschaft zu erringen.


  »Es ist wichtig für dich, stark zu bleiben, mein Kind. Diejenige, welche die Brücke blockiert, steht nun, da wir bis zur Spitze vorgedrungen sind, am Rande der Niederlage, und unsere Verbündeten auf der anderen Seite des Abgrunds haben uns ihren Einfluß geliehen. Dies wird unsere letzte Schlacht.«


  Lucero schauderte.


  Als ihre nackten Füße die Oberfläche des Locus berührten, erstarrte Lucero. Die Knie gaben unter ihr nach, als sie ein elektrischer Schlag durchzuckte, bis jeder Nerv ihres Körpers explodierte. Sie spürte, wie ihr Bewußtsein in den Stein sank und von dem geometrischen schwarzen Loch verschlungen wurde. Einen Moment konnte sie die ganze Erde auf einmal spüren - ein Sekundenbruchteil perfekten göttlichen Bewußtseins - sie war Teil eines gewaltigen Netzes der Macht, Manalinien und anderer Loci, die den Planeten umspannten.


  Dann war es vorbei, und Señor Oscuro half ihr auf. Ihre Haut prickelte, als sie den Kreis betrat, den die Mitglieder der Gestalt bildeten. »Leg dich hin, mein Kind«, sagte Oscuro. »In Kürze werden wir wieder gemeinsam auf den Metaebenen sein.«


  Lucero legte sich mit dem Rücken auf die kalte harte Oberfläche des Locus und öffnete ihr Gewand, während die Gestaltmagier sie umringten. Oscuro tauchte über ihr mit einem Akoluth im Schlepptau auf - der Junge, der zuvor das Wort an sie gerichtet hatte. Auf dem Gesicht des Jungen lag ein Ausdruck zerstreuter Zufriedenheit - er stand unter magischer Hypnose.


  Der Gesichtsausdruck des Jungen veränderte sich vorübergehend, als Oscuro ein Obsidianmesser zückte und es dem Jungen mit geübtem Schwung über die Kehle zog. Dann war er tot, und sein warmes, dickflüssiges Blut ergoß sich über Luceros nackten Leib. Seine Augen wurden glasig, da sie in weite Feme zu blicken schienen, ein Ausdruck, den sie schon viel zu oft gesehen hatte.


  Oscuro stieß die Leiche des Jungen beiseite und kniete in der Blutlache nieder. Als der metallische Geruch Lucero überwältigte, biß sie die Zähne zusammen und kämpfte den Drang nieder, das Blut zu kosten. Oscuro zeichnete Muster auf Luceros Haut und murmelte in einer Sprache vor sich hin, die sie nicht kannte.


  Dann war die Sonne verschwunden, ersetzt durch das matte einförmige Licht des Astralhimmels. Lucero sah für einen Moment, wie sich die Gestaltwesenheit rings um sie bildete, bevor Oscuro wieder sprach und sie auf der Kraftsäule emporgetragen wurden, die sich aus dem Locus erhob.


  »Steh auf, mein Kind.« Oscuros Stimme enthielt jetzt einen Unterton der Autorität.


  Lucero erhob sich und sah sich um, und der Eindruck überwältigenden Entsetzens, der von der ganzen Gegend ausging, ließ sie fast in Panik geraten. Es war der Wahnsinn eines Plünderers, die Häme eines Vergewaltigers, die ihr bis ins Mark drang.


  Der eisige Boden ließ sie frösteln, eine harte, durchdringende Kälte, die sich in sie grub und nicht weichen wollte. Der zerklüftete Fels unter ihren Füßen war Teil eines riesigen Vorsprungs, der sich über eine bodenlose Schlucht erstreckte. Sie konnte jetzt die andere Seite des Abgrunds sehen, die unglaublich weit entfernt war. Und sie konnte die Kreaturen dort spüren, die sich in Zeitlupe zu bewegen schienen, da sie ihrerseits an einem Vorsprung bauten. An einem Bogen, der sich in ihre Richtung reckte.


  Sie wollen herüberkommen. Wenn das die Tzitzimine sind, werden sie die Welt verwüsten. Sie werden die Apokalypse bringen.


  Lucero lauschte. Sie sehnte sich danach zu hören, was ganz einfach dasein mußte.


  So leise war die Musik, daß Lucero sie über den Geräuschen der Leichen kaum hören konnte, die nun zum Leben erwachten, da Oscuro Gesten mit den Händen beschrieb. Dann hörte sie die Musik, ein Lied von solch reiner Schönheit, daß es entweder Häßlichkeit austrieb oder sie zerstörte.


  Hilf mir, betete sie zur Musik. Zum Licht, das von der Sängerin ausging. Ein reinweißer Glanz, der den Keil aus Blut und Leichen kaum durchdringen konnte, den Oscuro errichtet hatte. Es war das Licht, das für die zeitlupenhaften Bewegungen der Kreaturen verantwortlich war.


  Einige der Zombie-Leichen ringsumher fingen an, sich zu verwandeln. Große spitze Borsten dünner schwarzer Haare sprossen aus ihrer Haut. Ihre Gliedmaßen verwandelten sich in bepelzte Tentakel und vervielfältigten sich, bis sich auf jeder Seite der nun abscheulichen Leiber vier befanden. Die Köpfe ver flachten, und aus den Unterkiefern ragten riesige Insektenmandibel, während die Augen sich spalteten und teilten.


  Sie können sich nicht bewegen, wenn er nicht hier ist, wurde Lucero klar. Und er kann ohne mich nicht hier sein.


  Oscuro lachte. »Wir sind bereit für den letzten Angriff.«


  Wenn ich doch nur von hier verschwinden könnte, dann müßte er aufhören.


  Plötzlich verdunkelte sich der Himmel rings um sie, und Lucero spürte, wie sich eine schlüpfrige Kälte um ihre Seele legte. Eine intensive Beklommenheit erfaßte sie, und sie konnte sich nicht mehr bewegen. Sie konnte nicht mehr denken. In ihrem Verstand zuckten Aale.


  Auslöschung. Ewiges Leiden.


  Von außen drang das Lied und die matten Lichtstrahlen zu ihr durch. Hielten ihre geistige Gesundheit in spröden Fingern. Ließen sie am Rande des Abgrunds balancieren…


  5


  


  Ryan saß mit untergeschlagenen Beinen im Garten hinter Dunkelzahns Anwesen und genoß den Duft nach Rosen und frisch umgegrabener Erde, der in der Luft lag, und die Wärme der Sonne auf seinen geschlossenen Augenlidern. Er trug immer noch den Anzug, in dem er mit Nadja zu Mittag gegessen hatte. Er hatte sich mit ihr zum Abendessen verabredet, wußte jedoch nicht, ob sie es rechtzeitig schaffen würde. Sie ertrank förmlich in Arbeit.


  Sein Armbandkom summte, und er öffnete die Augen. Es war Jane-in-the-box. Er nahm das Gespräch an, und ihr blondes Icon erschien auf dem Bildschirm, ein breites rubinrotes Lächeln auf den Lippen.


  »Hallo, Jane.«


  »Quecksilber, ich habe gerade die letzten Einzelheiten mit Nadja und Black Angel ausgearbeitet.«


  Black Angel war der Codename für Carla Brooks, ehemals Sicherheitsleiterin Dunkelzahns und nun Sicherheitsleiterin der Draco Foundation. »Gut«, sagte Ryan. »Raus damit.«


  »Black Angel hat ein Sicherheitsteam zusammengestellt, das die Rüstung von Lake Louise nach Washington bringt, wo Assets Incorporated übernimmt. Die Übergabe wird morgen früh gegen fünf Uhr am National Airport stattfinden. Dann transportiert Assets die Rüstung weiter zum Château d'If.«


  »Gute Arbeit, Jane.«


  »Dhin und Grind holen dich um drei Uhr dreißig mit einem Hubschrauber ab. Damit bleibt noch ausreichend Zeit, um Ausrüstung in das Flugzeug umzuladen. Ich habe mit Axler im Hells Canyon Verbindung aufgenommen; sie fliegt nach Lake Louise und begleitet die Ware nach Washington.«


  »Kommst du voran, was den neuen Magier betrifft?«


  Janes blonder Kopf nickte. »Ich habe einen sehr guten kontaktiert, aber er ist vorsichtig. Ich warte noch auf seine endgültige Entscheidung.«


  Ryan mußte an Miranda denken, die Magierin, die auf dem Pony Mountain bei dem Angriff auf Burnout gestorben war. Es schien schon Monate zurückzuliegen, obwohl seitdem erst zwei Tage vergangen waren. Miranda war eine gute Magierin und eine Freundin gewesen.


  Er sah Jane an. »Erzähl mir von diesem Magier.«


  Jane lachte. »Befürchtest du, wir könnten wieder einen Grünschnabel anwerben?«


  »Assets hatte nicht sonderlich viel Glück mit magischer Rückendeckung.«


  »Er heißt Talon und hat über einen Seattler Schieber namens Spanner schon Runs für mich unternommen. Er ist kompetent und wird eine gute Ergänzung für Assets.« Jane hielt inne. »Wenn es uns gelingt, ihn am Leben zu erhalten.«


  Ryan kicherte. »Dafür muß er schon selbst sorgen«, bemerkte er. »Wann kann ich ihn kennenlernen?«


  »Mit etwas Glück kommt er mit Axler. Dann kannst du dich auf dem Flug nach Frankreich mit ihm bekannt machen.«


  Ryan seufzte. Er haßte es, in letzter Minute neue Runner zu integrieren, aber in diesem Fall ließ sich das wohl nicht vermeiden. Sie brauchten einen Magier, ganz besonders deshalb, weil sie es mit Harlekin zu tun bekommen würden, der angeblich ein Meister des Arkanen war.


  Wir brauchen einen guten Magier, dachte er. Und einen Haufen Glück.


  »Danke, Jane«, sagte Ryan. »Ich staune über deine Fähigkeiten.«


  Jane lächelte, während die Hand ihres Icons ihrem Gesicht in einer ironischen Geste Kühlung zufächelte. »Mit Schmeicheleien erreichst du alles, was du willst, Großer«, sagte sie und schob ihre Brüste vor - große, der Schwerkraft trotzende Fleischberge, die von der schwarzen Spitzenkorsage kaum gebändigt werden konnten.


  Ryan lachte und unterbrach die Verbindung.


  Nadja schaffte es nicht rechtzeitig zum Abendessen, was Ryan bekümmerte, obwohl er wußte, daß sie sich um die Ausführung der außerordentlich wichtigen langfristigen Pläne kümmerte, die Dunkelzahn hinterlassen hatte. Ryan hatte keine Ahnung, wie diese Pläne aussahen, und legte auch keinen besonderen Wert darauf, es zu erfahren. Er war ein Soldat und ein Spion, kein General oder Koordinator.


  Ryan aß allein und ging früh zu Bett.


  Er träumte von Nadja und erwachte, als sie zu ihm ins Bett kam. In seine Arme. Nackt und erhitzt. Sie küßte ihn, und ihr dunkles, weiches Haar fiel über seine Brust, als ihre Lippen seinen Körper entlangstrichen und sich bis zu seinem Mund hocharbeiteten.


  Im schwachen Mondlicht, das durch die Schlitze der Jalousien fiel, nagte sie an seiner Unterlippe. Sie schmeckte schwach nach Minze. Er sog ihren warmen Duft ein und schaute in die glitzernde Dunkelheit ihrer Augen, als sie sich auf ihn setzte.


  Sie liebten sich, langsam und innig, nicht gewillt, einander loszulassen.


  Bis Nadja erschöpft und entspannt von ihm glitt und sofort einschlief.


  Die Uhr zeigte 03:15 Uhr. Dhin und Grind würden in fünfzehn Minuten eintreffen.


  Ryan glitt aus dem Bett und kleidete sich lautlos und im Dunkeln an, um Nadja nicht zu wecken.


  Er küßte sie auf die Wange. »Auf Wiedersehen, mein Liebling«, sagte er. Dann nahm er die Tasche mit seiner Ausrüstung und ging hinaus in die Nacht.


  6


  


  Jane-in-the-box erhob sich von ihrem Ruhesessel, reckte sich und massierte sich den Hinterkopf, wo die Reibung der Glasfaserkabel eine Schwiele hinterlassen hatte. Janes sechs Datenbuchsen an ihrem Schädelansatz waren mit einer verschließbaren Plastikkappe abgedeckt, aber die Kabel schürften dennoch die Haut ab, wenn sie lange Zeit eingestöpselt war.


  Jane verbrachte den größten Teil ihrer Existenz in der virtuellen Realität. Das war im Zuge ihrer Tätigkeit als Deckerin für den nun verstorbenen Großdrachen unerläßlich. Jane vermißte den Wurm, obwohl sie eine Heidensangst vor ihm gehabt hatte. Bei Matrix-Runs hatte sie sich in die telepathische Verbindung mit Dunkelzahn fügen müssen. Das war ein Grad der Unterwerfung, der ihr nie gefallen hatte.


  Jane haßte es, nicht die Kontrolle zu haben.


  Trotzdem, Dunkelzahn war sehr gut zu ihr gewesen. Er hatte sie persönlich von ihren Pflichten in der Programmierabteilung von VisionQuest entbunden und ihr in seinem Bau ein Labor mit einem riesigen Budget überlassen. Er hatte ihr Interesse an Matrix- Hardware gefördert und ihr gestattet, sich hier in dem Cyberbau, wie sie es nannte, ein Netzwerk aus Decks und Hosts einzurichten. Für einen megareichen Großdrachen zu arbeiten, hatte seine Vorteile, besonders dann, wenn dieser Drache ein Technologiefreak war.


  Jetzt reckte sie sich noch einmal und verließ dann ihre Konsole. Der Cyberbau war eine große, aus dem Fels gehauene Höhle unter den Kanadischen Rockies nicht weit von Lake Louise im Athabaskan Council. Die mächtigen Türen an einem Ende hatten es dem Drachen ermöglicht, aus dem angrenzenden Korridor einzutreten, ohne die Gestalt verändern zu müssen. Die Decks und Hosts rings um Janes Konsole ruhten auf einem niedrigen Steinpodest gegenüber dem Haupteingang.


  Die Höhle wurde von Leuchtröhren erhellt, die an den Steinwänden und der hohen Decke befestigt waren. Verglichen mit der Matrix sah ihre Höhle langweilig aus. Vielleicht würde Jane ein paar Kunstgegenstände besorgen und Nadja fragen, ob sie die Kosten für eine Umgestaltung genehmigte.


  Sie sah, daß Enrico, der Troll-Küchenchef des Baus, ihr ein Sojafleischsandwich au jus auf den kleinen Tisch neben ihrer Konsole gestellt hatte. Mittlerweile war es mit Sicherheit kalt, aber der Geruch hing im Raum und ließ ihren Magen knurren. Sie vergaß viel zu oft, etwas zu essen.


  Sie setzte sich und biß in das Sandwich, als ihr Deck mit einem Summton einen eingehenden Telekomanruf meldete. Sie schaute zum Terminalbildschirm und sah, daß der Anruf vom Assets-System kam und Axlers Verschlüsselungscode zeigte. Endlich, dachte sie. Das wird aber auch Zeit.


  Jane nahm noch einen raschen Bissen und erhob sich. Sie ging wieder zu ihrer Konsole, ließ sich auf dem Sessel nieder und stöpselte den Sechsfach-Multistecker in ihre Datenbuchsen ein. Die Höhle löste sich auf, und der virtuelle Raum ihrer Kommandozentrale nahm in ihrem Bewußtsein Gestalt an.


  Ein quadratischer Raum mit Wänden aus rostfreiem Stahl umgab sie. Sechs Seiten computergenerierter Realität, wobei jede Seite eine ihrer Datenbuchsen repräsentierte. Ein Zugangskanal zu einer anderen Welt, zu der sie von einem Augenblick auf den anderen wechseln konnte. Ein würfelförmiges virtuelles Tor, erschaffen von ihrem Netzwerk aus Cyberdecks und Hosts.


  Das Gefühl in ihrem Körper wich den Signalen aus ihrem Würfel, die ihr MPCP, ihr Master Persona Kontrollprogramm bereitstellte.


  Bei Runs zeigten fünf der Stahlwände Cyberkamerabilder und statistische Daten, vier davon Direktübertragungen der Mitglieder von Assets Incorporated - Axler, Dhin, Grind und Ryan Mercury. Von Ryan kamen keine Kamerabilder, aber Jane erhielt seine medizinischen Werte über sein Armbandkom. Die fünfte Wand unter ihr nahm die Gestalt einer glänzenden goldenen Tür an, die Verbindung zwischen ihrem privaten virtuellen Raum und der Matrix - dem elektronischen Universum des weltumspannenden Computernetzes.


  Jane aktivierte ihre blonde Persona, stürzte sich durch das Tor in die Matrix und aktivierte ein Routine-Aufspürprogramm, während sie den eingehenden Anruf beantwortete, nur um sich noch einmal zu vergewissern, daß die Anti-Aufspür-Utility von Assets einwandfrei funktionierte.


  Axlers blasses Gesicht schwebte im Cyberspace, eingerahmt von ihren dünnen blonden Haaren. Die braunen Augen, die so weich blicken konnten, wenn Axler es zuließ, starrten sie wie immer absichtlich kalt und hart an.


  »Ich bin da«, sagte Jane.


  Axler betrachtete Janes lächerliche Persona ohne jede Gefühlsregung. »Der neue Magier, dieser Talon, ist eingetroffen«, sagte sie. »Wir erwarten deine Anweisungen.«


  Jane nickte. »Sehr gut.«


  Mit einer raschen Bewegung aktivierte Jane die Verbindung zur Assets-Kommandozentrale, die ein Hochsicherheits-Kommunikationsprotokoll zwischen ihnen einrichtete. Sie manifestierte sich in ihrer virtuellen Realität als eine Matrix-Nachbildung der tatsächlichen Kommandozentrale.


  Das Gelände von Assets befand sich am Ostrand des Hells Canyon, aber die holographischen Kameras in der Kommandozentrale fütterten Janes Hosts mit Daten und gaben ihr ein fast vollständiges Bild. Es handelte sich um einen großen Raum mit einem gewaltigen ovalen Tisch für fünfzig Personen in der Mitte. Nur zwei Stühle waren besetzt, einer von Axler, die sehr aufrecht und sprungbereit dasaß. Sie war eine Kampfexpertin, ein Söldner der höchsten Kategorie.


  Auf dem anderen Stuhl saß ein junger Mensch mit schulterlangen braunen Haaren und heller Haut. Er war mittelgroß und von durchschnittlicher Statur, aber in seinen braunen Augen funkelte Intelligenz. Das war Talon, seinem Ruf nach ein Mann mit überdurchschnittlichen magischen Fähigkeiten.


  Ohne Talons Wissen hatte Jane ihn für mehrere Runs angeworben. Sie hatte seine Fortschritte verfolgt, und er hatte sich auf allen Runs ausgezeichnet gehalten. Er war sehr professionell, wenn auch manchmal ein Klugscheißer. Gut genug, um nun schon eine ganze Weile in den Schatten überlebt zu haben. Er war mindestens so qualifiziert für den Einstieg bei Assets wie jeder andere Magier, den sie kannte.


  Die Hologeneratoren erwachten zum Leben, und Janes Persona tauchte auf einem der Stühle auf. »Willkommen bei Assets Incorporated, Talon. Man nennt mich Jane-in-the-box.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Jane-in-the-box.«


  »Du kannst mich Jane nennen.«


  »Okay, Jane. Ich bin mitten in der Nacht hierhergeflogen, wo ›hier‹ auch sein mag, weil mein Schieber mir versichert hat, daß man dir trauen kann. Er sagte, ich würde mit dir arbeiten wollen und daß es lukrativ sei.«


  »Talon, das stimmt alles. Gestatte mir eine Erklärung.«


  Talon neigte den Kopf.


  »Assets ist eine Gesellschaft von Shadowrunnern. Wir schirmen jene, die sich uns anschließen, sehr sorgfältig ab, so daß wir einiges Vertrauen in sie setzen können.«


  »Gibt es überhaupt noch Vertrauen auf der Welt? Ich habe verdammt wenig davon zu Gesicht bekommen, insbesondere unter Shadowrunnern.«


  Jane lachte. »Das ist wahr«, sagte sie, »aber wir sind anders. Wir sind finanziell unabhängig, so daß wir nicht für Johnsons arbeiten müssen. Wir übernehmen keine Runs für Konzerne. Oder vielleicht sollte ich sagen, daß wir nur für einen einzigen Konzern arbeiten, aber wir haben entscheidendes Mitspracherecht dabei, welche Runs übernommen und wie sie ausgeführt werden.«


  »Für welchen Konzern?«


  »Hast du von der Draco Foundation gehört?«


  Talon pfiff durch die Zähne. »Wer nicht?«


  »Wer Mitglied bei Assets ist, übernimmt für niemand anders Runs. Wir kümmern uns sehr gut um unsere Leute. Wir übernehmen Runs, weil wir die Welt verbessern wollen. Wir versuchen das Gleichgewicht wiederherzustellen. Idealistischer Drek, neh?«


  »Nein«, erwiderte Talon. »Ich habe Dunkelzahns Testament gelesen. Ich denke, die Draco Foundation könnte tatsächlich etwas bewirken - falls sie von Plänen geleitet wird, die Dunkelzahn hinter lassen hat.«


  »Wir möchten, daß du einen Run mit uns machst«, sagte Jane. »Die Bezahlung ist gut, aber er wird mehrere Tage dauern, er erfordert, daß du das Land verläßt, und könnte sehr gefährlich werden.«


  »Worum geht es?«


  »Axler weiht dich unterwegs ein. Im wesentlichen handelt es sich darum, eine Ware abzuliefern. Du wirst dich mit Axler der Ware und der ersten Sicherheitstruppe anschließen und mit ihnen nach Washington FDC fliegen, wo der Rest von Assets die Sicherheitstruppe ablöst. Bis dahin hat Axler das Kommando, danach Quecksilber.«


  Talon rutschte auf seinem Stuhl herum. »Wer?«


  »Quecksilber ist ein Ki-Adept«, erklärte Jane. »Er hat Assets von Dunkelzahn geerbt und ist einer der besten Undercover-Agenten der Welt.«


  Axler schwang ihren neuen Cyberarm herum, um die Bewegungen mit ihm zu üben. Sie hatte ihren Arm vor ein paar Tagen bei dem Kampf mit Burnout und einem mächtigen Bär-Schamanen auf dem Pony Mountain verloren. »Die Zeit ist knapp, Talon. Bist du dabei?«


  Talon zuckte mit den Achseln. »Ich bin neugierig«, sagte er. »So sehr, daß ich diesen Run mit euch unternehme. Wenn ihr mich danach wollt und ich euch auch, schließe ich mich Assets an.«


  Jane lachte. »Gut gesprochen, Mister Vorsichtig. Gut gesprochen.«


  »Willkommen an Bord«, sagte Axler. »Wir arbeiten folgendermaßen. Wir haben eine normale Befehlsstruktur nach Art des Militärs. Vielleicht bist du etwas anderes gewöhnt, aber sie funktioniert. Wir benutzen Spitzenausrüstung, die von Assets zur Verfügung gestellt wird.«


  Jane unterbrach sie. »Ihr müßt sofort aufbrechen, wenn ihr rechtzeitig in Lake Louise eintreffen wollt.«


  »Verstanden«, sagte Axler. »Wir werden pünktlich dort sein.«


  Jane nickte. »Ich überwache euch. Talon, ich hätte gern, daß du eine Mikrokamera und einen Sender trägst. Das wird deine Beobachtung erheblich vereinfachen.«


  »Einverstanden«, meinte Talon. »Vorausgesetzt, du garantierst mir, daß niemand anders in der Lage ist, mich damit aufzuspüren.«


  »Nicht bei meinem System«, sagte Jane. »Die Signale der Phillips Tacticom Einheiten, die wir benutzen, werden durch temporäre LTGs und teleportierende SANs geleitet, die ich in der Matrix errichte. Bis jetzt hat noch niemand unsere Kommunikation angezapft, geschweige denn die Verschlüsselung geknackt.«


  Talon starrte sie einen Augenblick mit offenem Mund an, dann war die vorgetäuschte Lässigkeit wieder da. »Ich schätze, das reicht«, erwiderte er in einem Tonfall, als würden ihm derartige Angebote jeden Tag über den Weg laufen.


  »Ausgezeichnet«, sagte sie, dann deaktivierte sie ihr Icon, verließ die Matrix und zog sich in ihren Stahlwürfel zurück. Talon war also dabei. Jane mochte ihn, mochte seine Vorsicht und seinen trockenen Humor. Sie hoffte nur, daß er mit den magischen Anforderungen dieses Runs zurechtkommen würde.


  Drek, dachte sie, wir fliegen in die Höhle eines alten und mächtigen Löwen, eines langjährigen Bekannten Dunkelzahns. Wenn Harlekin beschließt, uns zu grillen, wird ihn kein Straßenmagier dieser Welt daran hindern können.


  24. AUGUST 2057
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  Ryan spürte, wie ihn die Schubkraft in die Polster preßte, als die Lear-Cessna Platinum III der DracoFoundation von der Rollbahn des National Airport abhob. Er holte mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen, und berührte das an seiner Hüfte befestigte Drachenherz, um sich zu vergewissern, daß es noch da war.


  Der Austausch der Sicherheitsmannschaften war problemlos über die Bühne gegangen. Ryan, Dhin und Grind hatten drei Sicherheitsleute der Draco Foundation abgelöst, die von Carla Brooks für diese Aufgabe eingeteilt worden waren. Axler und der neue Magier Talon waren an Bord geblieben.


  Ryans Plan beruhte auf Einfachheit und darauf, Freunde an den richtigen Stellen zu haben. Und bis jetzt hatte er hervorragend funktioniert.


  Bis jetzt.


  Harlekin aufzusuchen war ein Wagnis, das wußte Ryan. Wenn dieser Elf so mächtig war, wie Dunkelzahns Botengeist angedeutet hatte, nahm er Ryan das Drachenherz vielleicht ganz einfach ab. Was könnte ich tun, um ihn daran zu hindern?


  Ryan sah Talon an, der ihm gegenübersaß. Mit seinen braunen Haaren und braunen Augen war der Mensch vielleicht der unauffälligste Magier, mit dem Ryan je zusammengearbeitet hatte. Er sah wie ein gewöhnlicher Sterblicher aus, was sich, wie Ryan vermutete, zu seinem Vorteil auswirkte.


  »Talon«, sagte Ryan, »wieviel hat Axler dir über unsere Mission erzählt?«


  Talon musterte Ryan durchdringend. Seine Haut war sehr hell und ein starker Kontrast zu der kobaltblauen Uniform der Draco Foundation, die er über einem flexiblen Körperpanzer trug. Sein schulterlanges Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Einiges«, antwortete er. »Aber nicht genug. Ich bin davon ausgegangen, daß ich unterwegs vollständig eingeweiht würde.«


  Ryan, der ebenfalls Körperpanzer und Uniform trug, veränderte seine Sitzposition ein wenig und dehnte den Nacken, um einer leichten Verspannung entgegenzuwirken. »Sobald Dhin uns auf unsere Flughöhe gebracht hat«, sagte er, »kommt Jane-in-the-box online, und dann besprechen wir den Run.«


  Neben Talon saß der schwarze Zwerg namens Grind. Der Zwerg hatte zwei Cyberarme aus einer matten schwarz-grauen Legierung, die sehr leicht und extrem widerstandsfähig war. Ryan wußte, daß Grind noch über einen dritten Gliederarm auf der Brust verfügte, der unter seiner schweren Uniformjacke verborgen war.


  Grind beobachtete den Wortwechsel zwischen Ryan und Talon mit mildem Interesse und nickte bei Ryans letzter Feststellung. Grind würde sich später bei der Diskussion der Taktik- und Sicherheitsfragen zu Wort melden. Er war ein erfahrener Söldner und konnte mit jeder Waffe umgehen, die nicht zu groß für seine Statur war.


  Axler saß rechts neben Ryan. Sie war seine Stellvertreterin und der beste Feldkommandeur für diese Art Kommandounternehmen, mit dem zusammenzuarbeiten er je das Vergnügen gehabt hatte.


  Oberflächlich betrachtet, sah Axler wie eine blonde Zuckerpuppe mit verführerischen rehbraunen Augen aus - eine echte Männerfalle. Doch unter der Oberfläche war sie eine tödliche Mischung aus Cyberware und Fleisch. Von ihrer Cyberware war nichts zu sehen, außer vielleicht in ihrem ultracoolen Gehabe. Axler konnte kälter sein als jeder andere, den Ryan kannte.


  Das Assets-Team war vollständig versammelt - Grind, Axler, Dhin im Cockpit und Jane in der Matrix. Ryan hoffte, daß der neue Magier länger bei ihnen sein würde als seine beiden Vorgänger. In letzter Zeit hatten die Magier bei Assets keine sonderlich hohe Lebenserwartung.


  »Talon«, wandte sich Ryan an den Magier. »Du hast dir meine Aura angesehen, als wir uns auf dem Flughafen begegnet sind?«


  Der Magier nickte.


  »Was hast du gesehen?«


  »Einen normalen Menschen«, antwortete Talon. »Ich weiß, daß du ein Ki-Adept bist, also gehe ich davon aus, daß du deine Aura maskierst, um normal auszusehen.«


  Ryan nickte. »Was noch?«


  »Du trägst eine Art Kraftfokus bei dir, den du nicht völlig maskieren kannst.«


  »Das Drachenherz«, erklärte Ryan.


  »Ich habe noch nie einen Ki-Adepten gesehen, der einen Kraftfokus benutzen konnte«, bemerkte Talon.


  »Dieser Gegenstand ist einzigartig.«


  Talon nickte. »Trotzdem, er könnte dich und das Team anfällig für astrale Angriffe machen.«


  »Vielleicht, aber das bezweifle ich. Das Herz schützt sich selbst.« Ryan hielt inne und ließ Talon einen Augenblick Zeit zum Nachdenken. »Wie du dir vielleicht schon gedacht hast, hat unsere Mission nichts mit der Rüstung im Laderaum zu tun. Die Rüstung ist für uns absolut zweitrangig.«


  »Worum geht es dann?«


  »Unsere eigentliche Mission betrifft das Drachenherz«, sagte Ryan. »Ich will den Elfenmagier Harlekin um Hilfe bitten. Er kennt das Ritual, das mich und das Drachenherz auf die Metaebenen bringen wird.«


  Talon musterte ihn mit einem Ausdruck des Zweifels. »Ich war immer der Ansicht, es sei für einen nicht initiierten Magier unmöglich, auf die Metaebenen zu wechseln.«


  »Dunkelzahn war anderer Ansicht.«


  »Ja«, sagte Talon. »Und vielleicht hätte er es auch geschafft, aber wenn du nicht vorhast, Lofwyr um Hilfe zu bitten...«


  »Ich glaube nicht, daß Lofwyr uns helfen würde«, sagte Ryan.


  »Das habe ich nicht ernst gemeint.«


  Ryan lächelte. »Ich auch nicht. Aber es bleibt die Tatsache, daß Dunkelzahn mir erzählt hat, Harlekin könne die notwendige Magie wirken. Wenn er bereit ist, mir zu helfen, brauche ich ihm vielleicht nur die Situation zu erklären, und die Sache ist erledigt. Wenn nicht, müssen wir ihn vielleicht bezahlen oder sonstwie überzeugen. Das bliebe in jedem Fall mir überlassen. Wir haben jedoch ein Problem, wenn er uns nicht helfen und das Drachenherz für sich behalten will. Er soll sehr mächtig sein. Ich weiß nicht, ob ich ihm das Drachenherz vorenthalten kann.«


  »Und du willst, daß ich mir etwas ausdenke?« fragte Talon.


  Ryan nickte. »Jane sagte, du seist gut.«


  Talon lachte. »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll, daß sie das glaubt.«


  Ryan fiel in das Gelächter ein. Er mochte diesen Magier.


  Dhins Stimme ertönte über Lautsprecher. »Wir haben unsere Flughöhe von siebentausend Metern erreicht. Ihr könnt euch frei im Flugzeug bewegen, aber denkt daran, unterwegs nicht mit Schußwaffen und Sprengstoff herumzuspielen.« Das Kichern des Orks klang durch die elektronische Modulation des Rigger- Interfaces unheimlich. »Derartige Aktionen könnten eine jähe Veränderung des Kabinendrucks zur Folge haben.«


  Ryan stand auf und streckte seine Muskeln. »Jane, bist du online?«


  »Ich bin hier«, erklang ihre temperamentvolle Stimme. »Und ich bringe Geschenke - Lagepläne und Daten.«


  »Meine Heldin«, sagte Ryan.


  Grind und Axler standen auf und liefen in der kleinen Kabine auf und ab, um die Verspannungen in ihren Muskeln zu lösen. »Will jemand Soykaf?« ertönte Grinds schroffe Stimme.


  Alle wollten, also kochte er eine ganze Kanne. Zehn Minuten später, als das Team bereit war, begann Ryan mit der Einsatzbesprechung.


  »Jane, gib mir die Satellitenbilder vom Château d'If.«


  Ein Monitor in einer Trennwand erwachte zum Leben und zeigte die Luftaufnahme einer kleinen Insel. Das Bild war unscharf und verzerrt. »Über der Insel liegt ein beständiges Flimmern, das die Auflösung versaut«, sagte Jane. »Das ist das Beste, was ich herausholen konnte.«


  Braune Felsen bildeten einen Wall rings um die gesamte Insel, so daß ein Angriff vom Meer nahezu unmöglich war. Es gab keinen Strand, nur steile Klippen, die fünfzehn Meter aus der wogenden Brandung ragten. Die einzige Landungsmöglichkeit für ein Boot war ein kleiner Holzpier, der zu einer Höhle im Fels führte.


  Ryan fiel etwas auf, das wie ein Hubschrauberlandeplatz neben ein paar schlichten Gebäuden aussah. Etwa dreißig Meter vom Landeplatz entfernt befand sich das alte Gefängnis - ein großes Steingebäude, das aus drei zylindrischen, verschieden großen Türmen bestand. Die Türme waren durch hohe Wälle miteinander verbunden, die einen Innenhof umgaben. Dieser Teil des Gebäudes war anscheinend mit modernem Makroglas bedeckt und mit einer reflektierenden Schicht überzogen, so daß das Satellitenbild keine Aufnahmen von innen liefern konnte.


  Eine drei Meter hohe Felswand zog sich quer über die Insel und teilte die Festung vom Rest der Gebäude. Der hintere Teil des alten Gefängnisses endete an dieser Mauer. Ryan konnte nicht genügend Einzelheiten erkennen, um sagen zu können, ob Harlekin moderne Verteidigungsanlagen installiert hatte.


  »Jane, hast du irgendwelche Daten bezüglich der Sicherheit - Kameras, Drohnen, diese Art Drek?«


  »Bedauerlicherweise nicht, Quecksilber. Ich glaube, er hat einiges davon, aber es könnte von der Matrix isoliert sein.«


  »Drek«, fluchte Grind. »Ein Angriff auf diese Insel würde mir ganz und gar nicht gefallen.«


  Ryan lächelte. »Deshalb nehmen wir ja auch den leichten Weg hinein. Wir fliegen von Marseille aus mit einem Hubschrauber hinüber. Harlekin erwartet eine Lieferung, und er muß den Empfang seines Vermächtnisses quittieren. Wenn alles gutgeht, rede ich in dieser Situation einfach mit ihm. Wir müssen uns nur auf seine Reaktion vorbereiten.


  Falls er beschließt, uns zu helfen, waren alle diese Vorbereitungen nur eine Übung. Aber es ist auch möglich, daß der Magier in das Attentat auf Dunkelzahn verwickelt ist, und in diesem Fall könnte er in uns eine Bedrohung sehen. Falls er beschließen sollte, uns umzulegen, brauchen wir einen Fluchtplan. Und wir brauchen eine Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, sich das Drachenherz unter den Nagel zu reißen. Irgendwelche Vorschläge?«


  Axler ging zum Monitor. »Wir sollten sämtliche Verhandlungen in diesem Bereich hier führen, außerhalb der Burgmauern. Und wir sollten ein zweites Transportmittel bereithalten, vielleicht ein Boot oder einen Unterwasserschlitten.«


  Ryan nickte. »Gute Idee. Jane, kannst du Taucherausrüstungen und drei Unterwasserschlitten besorgen?«


  »Betrachte es als fait accompli.«


  »Beachtliches Französisch.«


  »Merci.«


  Ryan wandte sich an den Zwergensamurai. »Grind, du und Axler steuert die Schlitten mit der zusätzlichen Ausrüstung für Talon, Dhin und mich an diesen Ort hier. Plan Beta beinhaltet eine Flucht unter Wasser. Außerdem brauchen wir ein Boot oder einen T-Bird, um uns hinterher einzusammeln.«


  »Ich richte ein Versteck in Marseille ein«, meldete sich Jane.


  »Ausgezeichnet«, sagte Ryan. »Jetzt laßt uns noch einmal die Einzelheiten durchgehen.«


  Die Zeit verging wie im Flug, während sie den Plan immer wieder durchgingen. Ryan war zufrieden und sehr zuversichtlich, als das Flugzeug zum Landeanflug auf Marseille ansetzte. Und das änderte sich auch nicht, als sie die Rüstung in den wartenden Hubschrauber umluden.


  Ryan schaltete sein Phillips Tacticom ein, steckte sich den winzigen Hörer ins Ohr und befestigte das dünne Mikrofon an seiner Kehle. Axler und Grind machten sich daran, die Taucherausrüstung zusammenzustellen und auf dem Unterwasserweg zur Insel vorzustoßen. Sie würden einige Stunden brauchen, bis sie dort ankamen. Das gab Ryan und den anderen reichlich Zeit, sich auf die Begegnung mit Harlekin vorzubereiten.


  Vielleicht zu viel Zeit. Zeit der Muße, in der Ryan über die Konsequenzen eines Fehlschlags nachdenken konnte.


  Das Schicksal der Welt hängt von meiner Fähigkeit ab, diesen Elf davon zu überzeugen, mir zu helfen. Ich darf nicht versagen.
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  Lethe betrachtete die Astralbilder der Techniker und Magier, die mit Billys kybernetischem Körper beschäftigt waren. Billy schlief. Das hatten sie mit ihren Drogen und Maschinen bewirkt. Aber den Geist konnten sie nicht einschläfern.


  Billy lag flach auf dem Rücken, gelähmt und abermals auf einen Operationstisch geschnallt. Dieser befand sich in einer Cybermancy-Klinik irgendwo im Herzen Aztlans. Lethe wußte von Billy über die Cybermancy Bescheid. Sie hatte Burnout erschaffen - das Wesen, das aus Billy Madson geworden war, nachdem er seine Magie verloren hatte und sein Körper durch synthetisches Material, hydraulische Muskeln und elektronische Nerven ersetzt worden war. Vom ursprünglichen Billy war nur noch ein Teil seines Gehirns und seines Rückenmarks übrig.


  Die Cybermancy war es auch, die Lethe eingesperrt hatte. Komplizierte Blutmagie war angewandt worden, um Burnouts Seele daran zu hindern, seinen Körper zu verlassen. Starke Zauber waren intensiviert worden, um sie dauerhaft zu machen. Diese Zauber bildeten ein Gitter aus Magie, das Geister festhielt, und als Lethe von Burnout Besitz ergriffen hatte, um ihn daran zu hindern, das Drachenherz zu beschädigen, hatte er herausgefunden, daß er den Körper nicht mehr verlassen konnte. Bald darauf hatte sich seine Seele mit der des Cyberzombies verbunden.


  Burnout gab es jedoch nicht mehr. Lethe wollte gerne glauben, daß er die Veränderung in dem Cyberzombie bewirkt hatte, doch er mußte zugeben, daß Burnouts Verwandlung in Billy in dem Augenblick stattgefunden hatte, als Ryan Mercury sie beide fast getötet hatte. Burnout hatte keinen Ausweg mehr gesehen, und sein Geist erlitt schweren Schaden, so daß nur noch der naive Billy zurückgeblieben war.


  Lethe gefiel die Veränderung. Billy war jung und voller Hoffnung. Lethes natürlicher Zustand war der eines reinen Geistes, aber er hatte sich daran gewöhnt, Billys Körper zu bewohnen. Es war so, als gehöre der Körper des Cyberzombies ebenso Lethe wie Billy - eine physikalische Manifestation ihres Zusammenwachsens.


  Die Techniker arbeiteten emsig daran, die beschädigten Teile zu reparieren oder auszutauschen. Neue Haut wurde gezüchtet und aufgetragen. Ein neuer Gliederarm war an die Stelle des alten getreten, den Ryan Mercury unbrauchbar gemacht hatte. Burnouts ausfahrbare Finger wurden ersetzt, desgleichen sein integrierter Gyrostabilisator. Alles wurde erneuert.


  Zumindest alles Physikalische. Die Magier schienen nicht herausfinden zu können, was mit dem Geist des Cyberzombies geschehen war.


  Zwei Magier untersuchten ihn im Astralraum und begutachteten seine Aura, die Lethe zu maskieren versucht hatte, so daß sie wie die eines Normalsterblichen mit einer Menge Cyberware aussah. Aber diese Magier waren äußerst fähig und durchschauten Lethes Maske zumindest teilweise. Er war sicher, daß sie erkennen konnten, daß Burnout kein gewöhnlicher Cyberzombie war.


  »Was halten Sie davon, Meyer?« fragte der eine. Im Astralraum verstand Lethe die Bedeutung ihrer Worte, wenngleich er nicht hören konnte, was sie sagten. Billys Ohren waren deaktiviert worden.


  Der mit Meyer angesprochene war ein Elf mit der Aura eines mächtigen Initiaten. »Es übersteigt meine Erfahrung«, erklärte er. »Die cybermantische Magie ist irgendwie mit seinem Geist verschmolzen und...« Lethe erkannte, daß dem Elf etwas dämmerte. »Ich glaube, er kann uns sehen, Vendic.«


  »Was?« sagte Vendic. »Das ist unmöglich. Er ist bewußtlos.«


  »Ich meine astral.«


  Vendic lachte. »Sie sind überarbeitet, Meyer. Selbst wenn er wach wäre - Cyberzombies können keine Magie anwenden.«


  Meyer funkelte Vendic an. »Mit diesem ist etwas geschehen. Ich will...«


  »Sir«, meldete sich eine Technikerin, die in diesem Augenblick den Raum betrat. »Ein Telekomanruf für Sie.«


  Meyer nickte ihr zu. »Danke. Ich nehme ihn hier entgegen.« Der Elf ging zu einer Vorrichtung an der Wand und berührte sie.


  »Mister Roxborough«, sagte Meyer. »Was kann ich für Sie tun?«


  Lethe konnte die Antwort nicht verstehen. Da es sich um ein elektronisches Gerät handelte, fand es keinen Niederschlag im Astralraum.


  »Ein Sicherheitsleck?« fragte Meyer. »Meines Wissens nach hat sich seit Ryan Mercurys Flucht nichts mehr ereignet.«


  Der Magier hielt inne, während der andere sprach.


  »Gewiß, Mister Roxborough«, sagte Meyer mit einem tiefen Seufzer. »Ich überprüfe den Datenspeicher umgehend, aber ich sehe nicht, wie er gelöscht worden sein kann. Die Daten zum Seelentransfer werden durch unser bestes Ice geschützt.«


  Pause. Meyer schüttelte ungehalten den Kopf, doch seiner Stimme war nichts anzumerken.


  »Natürlich weiß ich von Reises Versetzung, Sir. Sie selbst haben sie angeordnet. Offen gesagt hielt ich sie für ein wenig verfrüht. Sie ist die einzige Wissenschaftlerin, die den Vorgang der virusinduzierten Gedächtnisrekonstruktion beherrscht. Es wird Jahre dauern, sie zu ersetzen. Ich...«


  Meyer wurde unterbrochen. Er stand steif da, und Wut baute sich in ihm auf, obwohl Lethe auch eine Spur von Belustigung in ihm sah.


  »Nein, Sir, ich kenne keine Alice. Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Lethe versuchte Billys Ohren zu benutzen, um zu hören, was Roxborough sagte, schaffte es aber nicht. Sogar Billys Verbindung zu dessen Sinnen schien unterbrochen zu sein.


  »Ja, Mister Roxborough«, sagte Meyer. »Ich werde eine Untersuchung einleiten, und es tut mir auch leid, was Sie durchgemacht haben, aber wir haben hier ein unmittelbareres Problem, das den geretteten Cyberzombie Burnout betrifft.«


  Pause.


  »Ja, die Techs haben den Schaden repariert. Körperlich ist er wie neu, vielleicht besser als vorher, aber irgend etwas ist ihm zugestoßen. Seine Aura ist bestürzend menschlich, viel zu menschlich für einen Cyberzombie. Er scheint nicht unter den Nebenwirkungen zu leiden, die normalerweise mit der Cybermancy verbunden sind.«


  Meyer hörte zu.


  »Ich glaube, es ist ein gutes Zeichen, aber ich habe noch keine Erklärung dafür. Es gefällt mir nicht, wenn ich keine Erklärung für irgendwelche Vorgänge habe. Das macht mich nervös.«


  Pause.


  »Ich weiß nicht, wie lange. Vielleicht einen Tag, vielleicht eine...«


  Unterbrechung. Meyer wartete und hörte sorgfältig zu. Dann: »In Ordnung. Ich fliege mit dem Cyberzombie nach San Marcos. Ich wollte den mysteriösen Señor Oscuro schon lange kennenlernen. Gemeinsam werden wir dem Problem mit Sicherheit auf den Grund gehen.« Er beendete das Gespräch.


  Lethe sah, wie Meyer sich zu ihm umdrehte und wieder seine Aura beobachtete. »Ich weiß, daß du zusiehst«, sagte er. »Aber mit Darkes Hilfe werde ich dich sezieren. Dich astral aufschneiden, bis ich dich wieder unter Kontrolle habe.«


  Lethe sagte nichts, sondern starrte den Magier nur durchdringend an und hoffte, daß Billy bald aufwachen würde. Er vermißte Billy. Zum erstenmal, so lange seine Erinnerung zurückreichte, fühlte Lethe sich sehr allein.


  9


  


  Ryan stand auf dem Rollfeld des kleinen Flugplatzes außerhalb von Marseille, wo sie gelandet waren. Er roch die saubere, salzige Meeresbrise, lehnte sich gegen die offene Tür des gecharterten Hubschraubers und überprüfte noch einmal seine Ausrüstung. Die kobaltblaue Uniform der Draco Foundation mit dem integrierten Körperpanzer paßte wie angegossen, obwohl sie in der Sommersonne etwas zu warm war. Der Brustgurt mit Narkosepfeilen und seine zwei Pistolen befanden sich ebenso an Ort und Stelle wie das Drachenherz.


  Er war so bereit, wie dies nur möglich war.


  Janes Stimme ertönte in Ryans Ohrhörer. »Axler und Grind kommen mit den Unterwasserschlitten gut voran. Sie sind noch fünf Minuten von der Insel entfernt. Bisher gibt es keine Probleme.«


  »Verstanden, Jane«, antwortete Ryan über das Kehlkopfmikro. Er kletterte auf den Kopilotensitz und schnallte sich an. Der Hughes Aerospace Airstar 2057 war brandneu und in ausgezeichnetem Zustand, aber er war mehr ein Zubringerfahrzeug für Konzernexecs als ein Kampfhubschrauber.


  Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte Ryan sich, daß Talon ebenfalls bereit war, dann wandte er sich an Dhin auf dem Pilotensitz. »Auf geht's«, sagte er.


  Das Jaulen der Rotoren wurde schriller, als der Hubschrauber abhob, und kurz darauf flogen sie über das blaue Mittelmeer zu der kleinen Gefängnisinsel. Château d'If ragte vor ihnen auf wie das alte Alcatraz. Eine Festung aus altem braunen Mauerwerk, die sich direkt aus der Brandung erhob.


  Die Insel flimmerte, als sehe er sie durch einen Hitzeschleier. »Ich nehme an, das ist das permanente Flimmern, das Jane erwähnt hat«, sagte Ryan. »Talon, was hältst du davon?«


  Talon schob den Kopf zwischen die beiden Vordersitze. »Die Insel ist von einer magischen Barriere umgeben«, sagte er. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Ryan wechselte auf Astralsicht und betrachtete die Insel. Er konnte einen durchscheinenden Dunst erkennen, der das Château umgab. »Sie hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Schleier um Tir na nóg«, sagte er. »Wir werden erwartet. Wir müßten sie passieren können.«


  Talon bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. »Hoffentlich«, sagte er.


  »Bist du anderer Ansicht?«


  »Ich teile nur nicht deine Zuversicht.«


  Dhin lachte rauh. »Tja, Chummers, so oder so, wir sind fast da.«


  Ryan verspürte einen leichten Ruck, als sie die astrale Barriere durchbrachen und den Wall überflo gen. Er betrachtete die Festung, während Dhin den Hubschrauber langsam auf die breite geflieste Piazza absinken ließ. Ryan sah den schmalen Pier, der wie ein Zahnstocher aus dem anderen Ende der Insel ragte. Eine schnittige Jacht war daran vertäut - eine Harland und Wolff Classique, sehr teuer, sehr luxuriös.


  Axler und Grind würden mittlerweile unter dem Pier sein und warten, um das Boot zu sabotieren, falls Plan Beta in Kraft trat. Ryan berührte das Drachenherz und hoffte, daß es dazu nicht kommen würde.


  Als die Landekufen des Hubschraubers aufsetzten, erblickte Ryan eine Frau in einem Sommerkleid aus malvenfarbener Baumwolle. Sie war ziemlich groß für einen Menschen und hatte fließendes weißes Haar, das ihr tief in den Rücken fiel.


  Ryan begutachtete ihre Aura, als er mit Talon im Schlepptau aus dem Hubschrauber stieg. Sie ist kein Mensch, wurde ihm klar, sondern eine Elfe und mit größter Wahrscheinlichkeit eine Magierin. Sie maskierte ihre Aura, aber mit Hilfe des Drachenherzens konnte Ryan sie durchschauen.


  Sie trat ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. »Ich heiße Jane Foster«, schrie sie über den Rotorenlärm hinweg.


  Ryan fiel ein verschnörkelter Ring an ihrem Finger auf, Platin in der Gestalt eines zusammengerollten Drachen. »Ich bin Ryan Mercury«, stellte er sich vor, indem er ihre Hand schüttelte. »Und das ist Nolan Falcor.« Ryan deutete auf Talon. »Wir bringen eine Lieferung von der Draco Foundation.«


  Foster nickte. »Bitte sagen Sie Ihrem Piloten, er soll den Motor ausschalten und den Hubschrauber verlassen.«


  Bei dieser Anweisung schaltete Ryan auf allerhöchste Aufmerksamkeit; er drehte sich um und gab Dhin ein Zeichen. In das Kehlkopfmikro sagte er: »Stell den Motor ab und zeig der Dame dein hübsches Gesicht.«


  Als Dhin aus dem Hubschrauber gestiegen war, bedachte die Elfe Ryan mit einem Lächeln. »Vielen Dank, Mister Mercury. Wenn Sie mir jetzt die Rüstung und Ihre Beglaubigungsschreiben zeigen würden.«


  »Gewiß«, sagte Ryan. »Ist Mister Harlekin hier? Er muß die Papiere unterschreiben.«


  Foster warf den Kopf in den Nacken, als sie schallend lachte. »Mister Harlekin«, sagte sie. »Das ist nicht schlecht.«


  Ryan öffnete die Seitentür des Hubschraubers, so daß die drei Holzkisten sichtbar wurden, in denen sich die Rüstung befand. Dann zog er einen Aktenkoffer unter einem der Sitze hervor. »Unabhängig davon, wie er genannt werden möchte, brauche ich seine Unterschrift.«


  »Ich kann unterschreiben«, sagte Foster.


  »Ich fürchte, das geht nicht.«


  Foster bedachte Ryan mit einem eisigen Blick. »Harlekin will nicht damit belästigt werden«, erklärte sie. »Ich werde für ihn unterschreiben.«


  »Das kann ich nicht akzeptieren. Außerdem habe ich noch etwas anderes mit ihm zu besprechen.«


  »Und was?«


  »Eine Privatangelegenheit.«


  Foster musterte ihn wieder mit diesem eisigen Blick. »Für wen halten Sie sich, Mister Mercury?« Dann trat sie einen Schritt zurück und begutachtete seine Aura, zweifellos in dem Versuch herauszufinden, welche Fähigkeiten er besaß. Er hatte das Drachenherz maskiert, aber er war sich nicht sicher, ob die Maske ihrer eindringlichen Musterung standhalten würde.


  »Ich bin vielleicht mehr, als ich zu sein scheine«, sagte er. »Aber meine Mission hier ist mit wenigen Worten erklärt. Ich habe es übernommen, die Rüstung entsprechend Nadja Daviars Anweisungen dem Elfenmagier Harlekin zu liefern. Und ich habe noch einen weiteren Botengang übernommen, der mir von Dunkelzahn aufgetragen wurde, aber darüber kann ich nur mit Harlekin sprechen.«


  Foster wich zurück, bis sie den schmalen Bogengang erreichte, der zum Hauptgebäude führte. Ihr Gesicht war eine Maske der Verärgerung. »Harlekin erwartet Sie nicht«, sagte sie. »Ich muß ihn darauf vorbereiten ...«


  Talons Ausruf schien aus weiter Ferne zu kommen. »Sie wirkt einen Zauber!«


  Ryan gähnte plötzlich und sah, wie Dhin und Talon neben ihm zu Boden sanken. Müdigkeit und Erschöpfung hüllten sein Bewußtsein ein und drohten ihn zu übermannen.


  In diesem Zustand der Desorientierung traf ihn eine Kraft - ein Manapfeil, der durch seinen Körper zuckte. Die Wucht des Aufpralls riß ihn aus seiner Benommenheit.


  Sein Bewußtsein arbeitete wieder, und er konzentrierte sich auf seine Magie. Er spürte, wie die Kraft des Lautlosen Wegs zu ihm kam, und seine Umrisse verschwammen. Er maskierte sein physikalisches Erscheinungsbild und benutzte seine Verstohlenheitsmagie, so daß er kaum zu sehen war, als er zu Foster lief. Sekundenbruchteile später war er bei ihr und überraschte die Elfe mit seiner Schnelligkeit. Er zapfte die Kraft des Drachenherzens an und traf sie mit einem telekinetischen Schlag gegen die Brust.


  Der Schlag drang nicht zu ihr durch, sondern prallte von ihrer magischen Barriere ab und verlief sich. Aber er neutralisierte die Barriere. Der nächste Schlag würde ungehindert treffen. Ryan glaubte nicht, daß er noch einen Fernschlag brauchen würde. Er hatte sie beinahe erreicht.


  Ein Geist manifestierte sich vor ihm, als er zu einem Hieb auf ein Nervenbündel ansetzte, der ihr das Bewußtsein geraubt hätte. Der Geist brannte sich förmlich ins Leben, eine geschmolzene Gestalt wie lebende Lava, die eine unglaubliche Hitze ausstrahlte, welche Ryans Haut versengte.


  Verdammter Drek!


  »Fort mit dir, Elementar!« rief Ryan, indem er seine Kraft gegen den Geist richtete. Gleichzeitig schlug er mit den Fäusten auf die Kreatur ein. Es beunruhigte ihn, daß er Foster Zeit gab, einen weiteren Zauber zu wirken.


  Plötzlich war der Geist verschwunden, durch die Wucht seiner Schläge vertrieben, und Ryan stand Foster von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Winzige Schweißtropfen standen auf ihrer makellosen Stirn, aber sie schien erstarrt zu sein. Ihr Mund hatte sich zu einer finsteren Grimasse verzogen.


  Ryan versuchte sie anzuspringen. Er wollte seinen lähmenden Schlag anbringen, bevor sie ihren Zauber wirken konnte. Doch seine Beine reagierten nicht, und eine schwere Last senkte sich auf seine Brust, als er sich zu bewegen versuchte. Er war ebenfalls erstarrt.


  »Kinder, Kinder«, ertönte eine Stimme. »Ihr werdet euch wieder vertragen, sonst muß ich euch bestrafen.«


  Plötzlich ließ der Druck nach, und Ryan sank nach Luft schnappend zu Boden. Die Tatsache, daß es Foster nicht besser erging, befriedigte ihn wenigstens teilweise. Er faßte sich rasch und richtete sich auf.


  Der Elf, der auf ihn zukam, konnte niemand anders als Harlekin sein. Trotz der Hitze war er ganz in Schwarz gekleidet - Jeans und Lederjacke. Sein kastanienfarbenes Haar hatte beinahe dieselbe Farbe wie Ryans, wenngleich das des Elfs viel länger und im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Sein Gesicht war clownsweiß geschminkt, und rote Karos waren über die beiden Augen gemalt, welche ihrerseits grün im Sonnenlicht funkelten.


  Im Astralen war Harlekins Aura unmaskiert und furchterregend. Wo bin ich da hineingeraten? dachte Ryan. Die Macht dieses Elfs ist immens.


  »Harlekin«, begrüßte ihn Ryan. »Ich bin Ryan Mercury, und es ist dringend erforderlich, daß ich mit Ihnen rede.«


  Der Elf lachte. »Ryan Mercury? Kein Wunder, daß Sie Frosty besiegt haben.«


  »Er hat mich nicht besiegt«, widersprach Foster.


  Harlekin bedachte sie mit einem herablassenden Lächeln. »Ich korrigiere mich. Er war gerade dabei, dich zu besiegen.« Er lachte wieder.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann wandte sie sich an Ryan. »Ich bitte um Entschuldigung, Mister Mercury. Meine Anweisungen lauteten, Sie außer Gefecht zu setzen, falls etwas Ungewöhnliches geschehen würde. Als Sie darauf bestanden, Harlekin zu sprechen, und dann noch Dunkelzahn erwähnten, hielt ich Sie für eine Bedrohung. Es war seine Idee.« Sie zeigte auf Harlekin, während sie sich aufrichtete. »Nicht meine.«


  »Ich mußte dich gegen eine richtige Sicherheitstruppe testen«, meinte Harlekin zu Foster. »Und wäre Mister Mercury nicht hiergewesen, wärst du auch sehr gut mit ihnen fertig geworden.« Harlekin wandte sich an Ryan. »Ich muß zugeben, daß ich beeindruckt bin. Obwohl ich allerlei über Sie gehört habe - von Dunkelzahn persönlich ausgebildet und so weiter -, hätte ich doch niemals mit der Bannung gerechnet.«


  »Was?«


  »Sie haben diesen Feuerelementar gebannt, mein Freund.« Harlekin kicherte. »Drek, Sie wissen nicht einmal, wozu Sie in der Lage sind.«


  »Ich kann keine Elementare bannen«, erwiderte Ryan. »Ich habe ihn ganz einfach mit der Kraft meiner Schläge vertrieben.«


  »Wenn Sie das sagen.« Harlekins Tonfall veränderte sich. »Und jetzt sagen Sie mir, warum Sie hier sind.«


  Ryan nickte. Jetzt gilt es, dachte er. Wenn er zu dem Schluß kommt, daß er das Drachenherz selbst besitzen will, muß ich fliehen. Ryan bezweifelte, daß er dem Magier viel Widerstand entgegensetzen konnte, aber er würde es zumindest versuchen.


  »Dunkelzahn hat mir das hier gegeben«, erklärte Ryan, indem er das Drachenherz aus seinem Hüftbeutel holte. Das Artefakt aus Orichalkum leuchtete hellgelb im Sonnenlicht. »Mit der Anweisung, es Thayla zu bringen, so daß sie Den Feind daran hindern könne, zu uns vorzudringen.«


  Harlekin kam näher. »Lassen Sie uns das im Haus besprechen. Ich würde mir diesen Gegenstand gern genauer ansehen.«


  »Gewiß«, sagte Ryan. »Aber ich kann mein Team nicht einfach bewußtlos hier liegen lassen.«


  »Frosty wird sich um Ihre Leute kümmern«, sagte Harlekin. Es war die Feststellung einer Tatsache. Ein Befehl, seinen Anweisungen Folge zu leisten, und weder von Foster noch von Ryan in Frage zu stellen.


  Ryan nickte.


  Foster stöhnte.


  »Laß mich wissen, wenn alle wach sind und die Rüstung ausgeladen ist«, sagte Harlekin.


  Foster schnaubte. »Ja, Eure Hoheit.«


  Harlekin lachte, dann wandte er sich an Ryan. »Sie werden Ihre Kommunikationsvorrichtung entfernen müssen.«


  Ryan erwog, dem Magier zu widersprechen, entschloß sich aber dagegen. Die Kooperation dieses Elfs war entscheidend für den Erfolg seiner Mission. Er hatte keine andere Wahl. Er zog sich den Hörer aus dem Ohr und schälte das Mikrofon von seinem Hals, dann nickte er Harlekin zu.


  Ryan folgte dem Elf durch den Bogengang in das alte Gefängnis und in einen breiten Hof mit Gärten, säuberlich geschnittenen und modellierten Hecken, makellos gestutzten Bäumen und einer Vielzahl blühender Blumen. Der üppige Duft nach Rosen lag in der Luft.


  Harlekin führte Ryan über den gefliesten Mittelweg und durch eine Reihe großer Holztüren, die erst kürzlich lackiert worden waren, aber zerkratzt und alt aussahen. Dahinter befand sich ein Bogengang mit hoher Decke und Steinmauern, die mit Wandteppichen behängen waren. Urtümliche Rüstungen und mittelalterliche Waffen aus einer Vielzahl von Kulturen prangten auf beiden Seiten des Korridors, den sie durchschritten.


  Der Gang führte zu einem großen Mittelraum, der einmal ein Innenhof gewesen war, nun aber in Höhe des dritten Stocks von einer Makroglasdecke überdacht wurde. Balkone auf jeder Etage schauten auf den Raum, der mit kunstvoll verschnörkelten Stühlen und Tischen aus der Renaissance möbliert war. Ein riesiger Kamin dominierte das eine Ende des Raums, wenngleich kein Feuer darin brannte.


  Harlekin führte Ryan auf den etwas erhöhten Parkettboden, um einen Arbeitsbereich mit einem massiven Schreibtisch aus Kirschholz und einem kleinen Cyberdeck herum und zum Kamin. Der Elf bedeutete Ryan, sich auf einen der Stühle aus der Epoche Louisquatorze zu setzen.


  »Reden Sie«, sagte Harlekin, während er auf dem Stuhl gegenüber Platz nahm. »Ich bin ganz Ohr.«


  Ryan nickte. »Lassen Sie mich Ihnen eine Geschichte erzählen«, begann Ryan. Ungeachtet aller möglichen Konsequenzen erzählte er Harlekin die Geschichte sei ner Mission. Er erläuterte sich diesem Elf vollständig. Er erklärte seinen Auftrag, der ihn nach Aztlan geführt hatte, berichtete von der Entdeckung des Locus und daß er sie Dunkelzahn noch gemeldet hatte, bevor er gefaßt worden war.


  Ryan riß kurz seine Erfahrung mit Thomas Roxboroughs Persönlichkeitstransfer an, streifte seine Flucht aus Aztlan, erwähnte seine Entdeckung, daß Dunkelzahn tot war und seine neue Mission darin bestand, Thayla das Drachenherz zu bringen, da der Drache Thayla für gefährdet gehalten hatte und sie seiner Ansicht nach das Herz brauchte, um Den Feind aufzuhalten.


  Ryan fuhr mit der Schilderung fort, wie das Drachenherz von der Atlantischen Stiftung gestohlen worden war. Er erzählte ihm von seiner Begegnung mit dem Geist Lethe und davon, wie sie das Herz gemeinsam zurückgeholt hatten. Er berichtete Harlekin von den Ereignissen der letzten Wochen und ließ auch nicht unerwähnt, wie der Cyberzombie ihm das Herz abgenommen hatte.


  »Ich habe mir das Drachenherz gerade zurückgeholt, und jetzt komme ich zu Ihnen, wie Dunkelzahn mir geraten hat«, sagte Ryan. »Ich bitte Sie um Ihre Hilfe.«


  Harlekin lauschte Ryans Geschichte, eine Miene totaler Aufmerksamkeit auf dem geschminkten Gesicht, die zusammengelegten Zeigefinger auf den Lippen. Dann schwieg er einen langen Augenblick und dachte nach.


  »Zuallererst einmal«, begann er, »bin ich dafür verantwortlich, daß Thayla die Brücke bewacht. Ich und noch einige andere. Aber als Dunkelzahn davon erfuhr, kam er hierher zu mir, und er war mächtig sauer. Fast wäre es zu einer Auseinandersetzung gekommen. Ich war ziemlich wütend, daß er nicht zu würdigen wußte, was ich getan hatte.« Harlekin musterte Ryan mit einer Eindringlichkeit, wie sie dieser noch nie erlebt hatte. Es war ein Blick, der ihn bis ins Mark frösteln ließ. »Ich hatte die Welt vor... vor Dem Feind gerettet. Glauben Sie, ich wollte das? Glauben Sie, ich hätte mich freiwillig dafür gemeldet, ein verdammter Held zu sein?«


  Harlekin erhob sich und ging vor dem Kamin auf und ab. »Aber ich habe es trotzdem getan. Ich wußte, niemand anders würde es tun. Und ich hatte Erfolg! Ich habe ein Patt erzwungen.« Der Elf stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dann kommt Dunkelzahn zu mir und faselt von meiner Unfähigkeit. Versucht mir zu erzählen, daß Thayla gefährdet sei, daß man sich über ihr Lied auch schon früher hinweggesetzt habe und es wieder tun werde. Dunkelzahn hat mir erzählt, er habe den Verdacht, Aztechnology fertige eine detaillierte Karte seines Astralraums an und verbinde die Auren all ihrer Teocallis, so daß sie die Veränderungen im Mana in ganz Aztlan messen könnten. Seiner Ansicht nach tue Aztechnology das, weil man auf der Suche nach etwas sei. Nach etwas, das man offenbar gefunden hat. Ein Mel’thelem - einen Locus.«


  »Was genau ist eigentlich ein Locus?«


  Harlekin bedachte Ryan mit einem harten Blick. »Es ist am besten, nicht zu viele Fragen zu stellen.«


  Ryan fuhr auf. Harlekin mochte sehr mächtig und für einen Elf höchst ungewöhnlich sein, aber er hatte dennoch eine arrogante Art, die in Ryan das Verlangen weckte, ihn zu schlagen. »Ich bin Dunkelzahns Agent«, sagte er. »Ich weiß alles über die Magiezyklen und diesen ganzen Drek. Sagen Sie es mir einfach.«


  Harlekin lächelte. »Ich kann Ihnen nur sagen, daß die Mel'thelem jetzt ebenso Teil der Sechsten Welt sind, wie sie Teil der Vierten waren. Sie wurden vor langer Zeit erschaffen, und zwar als magische Reservoirs ähnlich Batterien, die sich in der Zeit des niedrigen Mananiveaus geleert haben. Doch einmal aktiviert, können sie dazu verwendet werden, magische Kräfte in gewaltigem Maßstab zu speichern, zu verstärken und zu fokussieren.«


  »In den falschen Händen...«


  »Könnten sie in die Katastrophe führen«, unterbrach ihn Harlekin. »Dunkelzahn versuchte uns zu warnen, mich und andere, aber wir haben nicht schnell genug gehandelt. Wir hätten nie gedacht, daß sie so schnell einen Locus finden würden.« Ein Ausdruck der Trauer huschte über Harlekins Gesicht. »Deswegen haben Dunkelzahn und ich uns im Streit getrennt«, sagte er. »Und danach habe ich den alten Wurm nicht mehr gesehen.«


  »Wann war das?« fragte Ryan.


  »Ungefähr eine Woche vor dem Attentat.« Harlekin bedachte Ryan mit einem merkwürdigen Blick. »Nein, ich habe ihn nicht getötet, wenn Sie das denken. Oh, ich wollte es schon mehrmals im Laufe der Jahre, in Augenblicken der Wut. Und auch bei dieser letzten Begegnung, als er meine Methoden, Den Feind aufzuhalten, in Frage stellte und durchblicken ließ, ich würde es mir zu leicht machen. Glauben Sie mir, ich war extrem wütend auf ihn. Aber selbst wenn ich den Schneid gehabt hätte zu versuchen, ihn umzubringen, hätte ich das niemals ohne Hilfe geschafft. Ich bin nicht stark genug.« Harlekin seufzte. »Aber ich habe es nicht versucht. Denn wenn man alles beiseite läßt, die Verstellung und das Lavieren, die bemalten Gesichter und die Illusionen« - er kratzte mit den Fingernägeln ein wenig Schminke von seinem Gesicht - »unter all dem wollten wir dasselbe. Wir waren Freunde.«


  Er klingt aufrichtig, dachte Ryan. Entweder sagt er dieWahrheit, oder er ist der überzeugendste Lügner, dem ich je begegnet bin.


  »Und jetzt«, sagte Harlekin, »lassen Sie mich einen Blick auf dieses Drachenherz werfen.«


  Ryan erbebte und mühte sich, seine Beklommenheit zu überwinden. Langsam hob er das Drachenherz und reichte es dem Elf.
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  Lucero faßte sich und versuchte sich zu konzentrieren, als sie in dem Keil der Dunkelheit auf dem zerklüfteten Felsvorsprung stand. Sie atmete ganz flach, aber der Gestank der blutigen Leichen ließ sie trotzdem zurückzucken. Sie mühte sich, das Lied zu hören, riß die Augen auf und starrte in die Richtung, in der sie das Licht vermutete.


  Ich darf mich nicht völlig unterwerfen, dachte sie. Ich darf nicht zulassen, daß die Dunkelheit meine Gedanken beherrscht.


  Das Licht sickerte trübe durch die Barriere aus Blut und Leichen in den schwarzen Keil, und als sie zum Rand des Keils ging, folgten ihr Señor Oscuros Truppen. Enthauptete Leichen, kriechende Spinnenwesen und fette krötenähnliche Ungeheuer, von denen Schleim troff.


  Oscuro selbst stand hinter seinen Truppen, opferte Akoluth um Akoluth und spritzte das frische Blut über seine Kreaturen wie einen schützenden Überzug. Eine Rüstung gegen das Licht.


  Die erste Welle brandete gegen die Barriere aus Schönheit und Musik und verschwand in einem Blitz. Gequälte Schreie hallten unter dem dunklen Himmel, als die Kreaturen sich auflösten. Doch als sie verschwunden waren, bemerkte Lucero, daß die Dunkelheit mehrere Meter weiter vorgedrungen war.


  Er löscht das Licht langsam aus. Bald wird die Musik verstummen.


  Das darf ich nicht zulassen. Das Licht ist meine einzige Erlösung.


  Lucero erinnerte sich an eine frühere Zeit. An eine Zeit, als das Licht ihr Herz vollständig durchdrungen und ihr Verlangen nach der Macht des Blutes fast ausgelöscht hatte. Sie erinnerte sich an den Augenblick des Hochgefühls, das sie empfunden hatte, an den Eindruck, daß ihre eigene innere Schönheit wieder zurückgekehrt war.


  Wie sehr sie sich nach diesem Gefühl sehnte! Sie würde die Sucht nach dem Blut dafür aufgeben. Sie würde alles dafür aufgeben.


  Lucero kroch langsam dem Licht entgegen und sah, wie es immer heller wurde. Sie hörte die schmerzhafte Schönheit des Liedes in ihrem Herzen. Nur noch ein paar Schritte, und sie würde wieder zum Licht gehören.


  Lucero atmete langsam, voller Vorfreude. Ihre Erlösung nahte Schritt für Schritt, da sie sich langsam vorwärts tastete. Oscuro konnte so viel Blut vergießen, wie er wollte, jetzt würde sie dennoch nicht mehr innehalten.


  Fast geschafft.


  »Lucero, mein Kind.« Seine Stimme wehte fast wie ein kühler Wind über die kurze Entfernung zwischen ihnen zu ihr und ließ sie erstarren. »Was glaubst du, was du da tust?«
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  Ryan beugte sich auf seinem Stuhl vor und reichte Harlekin das Drachenherz. Ohne seine Tacticom- Ausrüstung, ohne die Verbindung zu Jane und den anderen fühlte er sich nackt und isoliert. Dies war jetzt nur noch sein Auftritt, und Erfolg und Mißerfolg hingen jetzt ganz allein von ihm und seinen Handlungen ab.


  Ich muß Harlekin dazu bringen, mir zu helfen.


  Das Drachenherz fühlte sich schwer in seinen Händen an, als er es in diejenigen des geschminkten Elfs legte. Es war, als widerstrebe es dem Herzen, sich von Ryan zu trennen. Oder vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


  Harlekins Hände wirkten sehr zierlich, als er das Herz nahm, aber ihr Aussehen täuschte über eine verborgene Kraft hinweg. Ryan wußte, daß Harlekin die Fähigkeit besaß, seine Aura zu maskieren, das Ausmaß seiner Macht und Meisterschaft der Magie sowie andere Dinge zu verbergen. Der Elf schien jedoch die Maskerade beendet zu haben, denn was Ryan sah, als er Harlekin mit seiner Kraft der astralen Wahrnehmung betrachtete, war ein komplexes und beinahe unfaßbares Wesen.


  Irgendwie war seine Aura im innersten Kern immer noch eifisch, aber dieser Elf war anders als alle, denen Ryan bisher begegnet war. Harlekin leuchtete wie eine Sonne, die zur Nova geworden war, und sandte einen Schauer astraler Blitze wie Vulkaneruptionen in das einförmige Licht des Astralen. Ryan staunte über die offensichtliche Macht dieses Elfs.


  Harlekin nahm das Drachenherz und legte es sich auf den Schoß. Dann sah er Ryan an. »Das ist mit Sicherheit ein höchst sonderbarer Gegenstand.«


  Die Aura des Drachenherzens flammte für einen Augenblick auf, als Harlekin ihm wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Er wurde von einem Drachen gefertigt, soviel ist sicher. Und er scheint ziemlich neu zu sein. Ich glaube nicht, daß es ihn schon länger als ein Jahr gibt, vielleicht sogar weniger. Er hat kaum eine Geschichte.«


  Harlekin straffte sich plötzlich und sah Ryan an. »Was mich stört«, sagte er, »ist die Tatsache, daß er zu mächtig ist. Dieser Gegenstand hat mehr Macht, als dies gegenwärtig möglich sein dürfte.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Hat Dunkelzahn Ihnen alles über die Zyklen der Magie erzählt?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Ryan. Magie kam und ging in Gezeiten, die Tausende von Jahren dauerten. Die Magie war gerade erst wieder zurückgekehrt, vor etwa vierzig Jahren, und ihr Niveau würde noch mehrere tausend Jahre lang ansteigen, bevor sie einen Höhepunkt erreichte. Dann würde sie wieder abebben, und zwar über einen ähnlich langen Zeitraum.


  »Nun«, sagte Harlekin, »um es mit modernen Worten zu erklären, das Mananiveau ist zu niedrig, um einen Gegenstand von so großer Macht hervorbringen zu können.« Er hielt das Herz hoch. »Aber er ist so neu, daß er nicht während des letzten Magiezyklus angefertigt worden sein kann. Offen gesagt, ich bin sehr beeindruckt. Dunkelzahn muß diesen Gegenstand erst kürzlich angefertigt haben, aber seine Macht muß viel größer sein, als wir alle gedacht haben, sonst wüßte ich nicht, wie er ihn erschaffen haben sollte.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Dann hören Sie zu! Die bloße Existenz des Drachenherzens ist anomal. Es scheint eine Linse zur Manipulation und Kanalisierung von Mana zu sein. Aber es arbeitet in einem Maßstab, der alles übersteigt, was für einen derart früh im Zyklus erschaffenen Gegenstand möglich sein dürfte.«


  Harlekin stand auf und marschierte wieder auf und ab, wobei er das Drachenherz in den Händen hielt. Er seufzte. »Auch wenn es schon sehr alt wäre«, fuhr er fort, »dürfte es seine ganze Macht eigentlich erst entwickeln, wenn das Mananiveau eine ausreichende Höhe erreicht hat.«


  Ryan konzentrierte sich auf das Drachenherz und seine Verbindung zu ihm für den Fall, daß Harlekin ihm nicht helfen würde. Er glaubte nicht, daß er den Elf daran würde hindern können, es ihm abzunehmen, aber er würde es nicht kampflos hergeben.


  »Werden Sie mir helfen?« fragte Ryan.


  Harlekin sah ihn überrascht an, als habe er Ryans Gegenwart völlig vergessen. Dann warf er Ryan das Drachenherz in den Schoß. »Das hängt davon ab«, sagte er.


  Ryan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sich seine Hände wieder um das Drachenherz schlossen. »Wovon?«


  Harlekin starrte Ryan an. »Warum tun Sie das?«


  Die Frage überraschte Ryan. »Das müßte offensichtlich sein. Ich werde es benutzen, um die Metamenschheit vor dem Untergang zu retten.«


  Harlekin lächelte unter seiner ruinierten Schminke. »Solange Sie nicht blind den Befehlen des Drachen folgen.«


  Ryans Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ich glaube, darüber bin ich hinaus«, sagte er.


  »Gut.«


  In diesem Augenblick betrat Foster den Raum mit energischen Schritten, so daß der Saum ihres malvenfarbenen Kleides um ihre Waden flatterte. »Die Kisten wurden ausgeladen, o Bemalter«, sagte sie.


  Talon betrat den Raum direkt hinter ihr. Der Magier wirkte noch ein wenig benommen nach seinem magisch hervorgerufenen Schlummer und hatte seine Tacticom-Einheit ebenso abgelegt wie Ryan. Er untersuchte kurz Ryans Aura, und als er sich davon überzeugt hatte, daß Ryan nicht zu Schaden gekommen war, blieb er stehen und wartete.


  Ryan verstaute das Drachenherz wieder in der Schärpe an seiner Hüfte und wandte sich an Talon. »Wie geht es Dhin?«


  »Er ist wach und scheint hundertprozentig fit zu sein. Er wartet darauf, daß wir wieder herauskommen.«


  »Gut.«


  Harlekin wandte sich an Foster. »Wohin hast du die Kisten bringen lassen, meine Liebe?«


  »Sie sind im Hof.«


  »Gute Arbeit. Terrish soll sie auspacken, und sag ihm, daß wir eine Weile indisponiert sein werden.«


  »Worum geht es?« fragte Foster mit einem tiefen Seufzer. »Doch hoffentlich nicht schon wieder um eines deiner Abenteuer zur Rettung der Welt?«


  Harlekin zuckte schuldbewußt mit den Achseln.


  »Drek!« fluchte sie. »Also gut, ich bin in einer Stunde fertig.« Sie verließ den Raum.


  Harlekin lachte.


  »Also werden Sie mir helfen?«


  ››Wie Sie«, sagte er, »bin ich bereit, den Helden zu spielen, wenn auch widerwillig. Meine Motive sind jedoch ein wenig anders gelagert als Ihre. Ich bin zumindest teilweise dafür verantwortlich, daß Thayla jetzt dort ist, wo sie ist, und wenn sie in Schwierigkeiten ist, will ich ihr helfen. Ich kann uns von hier aus dorthin bringen, aber wir brauchen Leute, die auf unsere Körper aufpassen, während wir auf den Metaebenen sind.«


  »Ich kann sofort ein paar Straßensamurai kontaktieren«, sagte Ryan. »Und wir haben Dhin und Talon.«


  Harlekin bedachte Ryan mit einem pfiffigen Blick. »Ich glaube nicht, daß es Widerstand gibt«, sagte er. »Thayla müßte noch dort sein, wo ich sie zurückgelassen habe. Aber wenn etwas passiert ist, glaube ich zu wissen, wer dafür verantwortlich ist.«


  »Wer?«


  »Ein Verrückter namens Darke, ein Agent Aztechnologys.«


  Ryan blinzelte. »Glauben Sie, daß sie Truppen auf uns ansetzen?«


  »Das wäre möglich.«


  »Soll ich noch weitere Sicherheitstruppen hierher beordern?«


  Harlekin blieb unter dem Torbogen stehen und drehte sich um. »Ja«, sagte er. »Legen Sie Ihre Kommunikationsausrüstung wieder an und treffen Sie alle notwendigen Vorbereitungen.«


  Ryan nickte und folgte dem Elf zu dem Bogengang.


  »Okay«, sagte er. »Ich nehme Verbindung mit meiner Deckerin auf. Wenn jemand kurzfristig zuverlässige Hilfe organisieren kann, dann sie.«


  Harlekin lächelte. »Ich brauche etwas Zeit, um mich vorzubereiten«, sagte er, während er über das Parkett zu einem niedrigen Torbogen auf der anderen Seite des Raums ging. »Wir vollziehen das Ritual unten. Normalerweise müßte ich an den Ort gehen, wo der Große Geistertanz stattgefunden hat, um jemanden auf die Metaebenen mitzunehmen, aber Sie sind ein Initiat sehr hohen Grades. Ich müßte es auch von hier aus schaffen.«


  Ryan nickte und wandte sich ab, um nach draußen zu gehen. Er wußte nicht, was Harlekin damit meinte, er sei ein Initiât sehr hohen Grades, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, unwichtigen Details auf den Grund zu gehen.


  »Ryan?«


  Er hielt inne und drehte sich wieder zu Harlekin um.


  »Holen Sie Ihre beiden Runner aus dem Wasser.« Der Elf lachte kurz. »Rings um meine Insel sollen ein paar unangenehme Kreaturen ihr Unwesen treiben - Wasserelementare, Gorgonen, Sturmdelphine. Es würde mir nicht gefallen, wenn Ehre Freunde ihnen zum Opfer fielen. Die Schuld, die dadurch auf mir lastete, wäre unerträglich.«


  Ryan mußte lachen. »Ich hole sie sofort heraus.«


  »Gut. Wir fangen an, sobald alle bereit sind.«


  Ryan nickte, während er die Erregung zu bezähmen versuchte, die sich allmählich in ihm aufbaute. Harlekin wird mir helfen! Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich Thayla das Drachenherz bringe.


  »Wissen Sie«, meinte Harlekin, »es ist eine ziemliche Ironie des Schicksals. Dunkelzahn und ich arbeiten endlich gemeinsam an einer Sache.« Sein Tonfall verriet einen Anflug von Trauer. »Ein Jammer, daß sein Tod nötig war, um das zu erreichen.«
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  Jane-in-the-box beobachtete die verschiedenen Seiten ihres virtuellen Würfels. Der Kasten aus rostfreiem Stahl rotierte um sie, da sie beständig ihren Blickwinkel änderte, um sich über die Fortschritte der Runner auf dem laufenden zu halten. Sie wechselte zwischen Axlers Cyberkamera, die den Blick durch ihre Taucherbrille zeigte - die blauen Tiefen des Mittelmeers unter ihr - und Dhins Blickfeld im Hubschrauber. Von Ryan und Talon bekam sie keine Inputs mehr, seit diese ihre Tacticom-Einheiten abgelegt und das Château betreten hatten.


  Rein vom technischen Standpunkt betrachtet, dachte Jane, ist dieser Run eine einzige Katastrophe.


  »Position halten, Axler«, sagte Jane.


  »Verstanden«, meldete sich Axler. »Grind und ich warten.«


  »Wir geben ihnen fünf Minuten«, sagte Jane. »Dann gehen wir rein.«


  »Ich weiß nicht, Jane«, ertönte Dhins heisere Stimme. »Ich traue dieser Magier-Schnalle Foster nicht.« Der Ork stand neben dem Hubschrauber, den Blick auf den Bogengang gerichtet, in dem Talon und Foster vor fünf Minuten verschwunden waren.


  Jane lachte. »Bleib cool, Dhin. Nur weil sie dich schlafen gelegt hat, ist sie noch lange kein Feind. Ich glaube, sie ist von Harlekin getestet worden, und wir waren der Test.«


  »Es gefällt mir nur nicht, von ihnen abgeschnitten zu sein.«


  »Mir auch nicht«, sagte Jane. »Mir auch nicht.«


  Durch Dhins Augen sah sie Talon aus dem Bogengang kommen, gefolgt von Ryan, der das Drachenherz noch in der Hüftschärpe trug. Dhin ging zu ihnen. »Schön, dich zu sehen, Boß.«


  Ryan lächelte. Zum erstenmal seit Beginn der Drachenherz-Mission sah er wirklich zufrieden aus. Dhins Elektronik übertrug seine Stimme. »Ich freue mich auch. Du machst es dir besser gemütlich. Wir bleiben für eine Weile hier.«


  Ryan legte sein Tacticom wieder an und aktivierte es. »Jane«, ertönte Ryans Stimme aus der Dunkelheit. »Kommen, Jane.«


  »Ich bin hier, Quecksilber, wie ist dein Status?«


  »Talon und ich sind wohlauf«, berichtete Ryan. »Harlekin macht mit. Er hat sich bereit erklärt, das Ritual auszuführen, das mich und das Herz auf die Metaebenen bringt. Wir brauchen die anderen.«


  »Habt ihr verstanden, Axler? Grind?«


  Über ihre Videoverbindung sah Jane, wie Axler eine behandschuhte Hand hob, eine Faust bildete und den Daumen nach oben streckte.


  »Sie kommen jetzt raus, Quecksilber«, bestätigte Jane.


  »Gut. Ich nehme sie unten am Pier in Empfang«, sagte Ryan. »Außerdem brauchen wir noch mehr Runner, die uns in der physikalischen Welt schützen, falls die Azzies beschließen sollten, uns anzugreifen.«


  »Die Azzies?«


  »Du hast richtig gehört. Harlekin glaubt, daß sie unsere Widersacher sind.«


  »Echt Sahne.«


  »Genau das habe ich auch gedacht.«


  Jane überlegte. Sie kannte ein Team, dessen Operationsbasis in der Gegend um Marseilles lag, Runner, die schon mit Carla Brooks zusammengearbeitet und einen ausgezeichneten Ruf hatten. Aber sie wußte nicht, ob sie so kurzfristig verfügbar sein würden. »Ich kontaktiere eines der Teams, die hier in der Gegend operieren«, informierte sie ihn. »Sie haben in der Nacht des Attentats als freischaffende Sicherheitsleute für Black Angel gearbeitet.«


  »Äh, Jane.«


  »Was denn?«


  »Sie können keine besonders gute Arbeit geleistet haben«, sagte Ryan todernst.


  Jane hielt kurz inne, da sie nicht wußte, ob Ryan nur scherzte oder nicht. »Sie waren die besten«, sagte sie schließlich. »Black Angel wird für sie bürgen.«


  Ryan lachte. »Ich vertraue dir, Jane. Ich habe nur Spaß gemacht.«


  »Fahr zur Hölle!«


  »Nenn nur Zeit und Ort.«


  »Nein, vergiß es. Nadja würde mich umbringen.«


  »Mich auch.«


  Jane lachte und rief die Telekomnummer des Schiebers auf, über den das Team arbeitete. Die meisten Runner-Teams kannten Jane nicht, außer vielleicht als Decker für Assets. Sie wußten nicht, daß sie als eine Art Über-Schieber für Dunkelzahn fungierte und für ihn deckte. Und genau so wollte sie es auch haben, also arbeitete sie immer mit anderen Schiebern zusammen.


  »Ich unterbreche den Kontakt jetzt für ein paar Minuten«, sagte sie zu Ryan.


  »Verstanden.«


  Der Schieber war ein weiblicher freier Geist namens Cinnamon, der in der Gegend um Los Angeles tätig war, aber Kontrakte überallhin vermittelte. Cinnamon erledigte das Geschäftliche für das Team, das Jane anwerben wollte. Jane schoß durch ihr Matrixportal und jagte über den Elektronenhimmel und in Cinnamons LTG.


  Jane aktivierte ihre hochentwickelte Verlegungs-Utility, falls sie auf Aufspür-Ice stieß, und ließ es klingeln.


  Die Schieberin antwortete fast augenblicklich. Sie hatte das Aussehen einer wunderschönen Frau mit goldblonden Haaren, die glatt über die Schultern fielen. Ihre blauen Augen weiteten sich, als sie Janes Icon erkannte. »Hallo, Jane-in-the-box«, sagte Cinnamon. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich brauche ein Runner-Team für Sicherheitsaufgaben«, erklärte Jane. »Clusters Gruppe, wenn sie sich wieder im Marseiller Raum befindet.«


  »Glauben Sie, nach dem Attentat wären sie in Washington geblieben? Black Angel hat sie zwar von jeglicher Schuld freigesprochen, aber Cluster wollte nicht bleiben, um nicht unter eventuellen negativen Folgereaktionen zu leiden.«


  Janes Tonfall war sehr ernst. »Ich würde Sie nicht kontaktieren, wenn ich ihnen nicht vertraute.«


  Cinnamon entging ihr Tonfall nicht. »Ich glaube, ich kann das für Sie arrangieren. Wie lauten die Einzelheiten?«


  Jane lächelte. »Ich glaube, sie werden Ihnen gefallen. Die Sache ist äußerst dringend, aber sehr, sehr lukrativ.«


  Cinnamons Miene hellte sich auf. »Gut.«


  »Ihr Team trifft sich so schnell wie möglich mit meinen Runnern, und zwar im Château d'If. Ich brauche jemanden in spätestens zwei Stunden, wenn es also länger dauert, müssen wir es mit einem anderen Team versuchen.«


  Cinnamons Mundwinkel verzogen sich etwas nach unten. »Das ist äußerst knapp«, sagte sie. »Aber ich glaube, sie können es schaffen.«


  »Ihre Aufgabe besteht darin, die Insel zu bewachen, und zwar für einen Zeitraum von allerhöchstens einigen Tagen. Sie sollen ihre eigene Ausrüstung mitbringen, obwohl sie möglicherweise auf einige Ressourcen zurückgreifen können. Sie bekommen hunderttausend Nuyen pro Runner pro Tag, solange sie gebraucht werden. Natürlich können Sie davon abschöpfen, was Sie wollen.«


  »Ich regle das«, sagte Cinnamon ohne zu zögern.


  Jane lachte. »Ausgezeichnet«, erwiderte sie und unterbrach die Verbindung.
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  Ryan versuchte, das bevorstehende Ritual aus seinem Bewußtsein zu verdrängen, während Talon und er zu der Treppe gingen, die sie zu Axler und Grind führen würde. Die Treppe begann in einem kleinen Außengebäude und war in den Fels gehauen.


  Harlekin hatte Ryan einen Schlüsselbund und die Verfügungsgewalt über die Insel gegeben. Der Elf war im Château beschäftigt und bereitete sich auf das Ritual vor.


  Ryans innere Erregung, die Vorfreude angesichts der Aussicht auf eine baldige Beendigung seiner Mission, wurde immer stärker. Er war erstaunt, daß Har lekin sich bereit erklärt hatte, ihm zu helfen. Mit etwas Glück war bald alles vorbei.


  Sie gingen die Treppe hinunter, und Ryan spürte die kühle Gischt des Meeres und hörte das Tosen der Wellen, als sie unten anlangten. Die Treppe öffnete sich zu einer Art Höhle - einer riesigen Kaverne mit behauenem Boden und Wänden. Auf halbem Weg durch die Höhle fiel der Boden steil ab, und das Wasser schwappte gegen eine kleine Kaimauer.


  Die Kaverne war zum Meer hin geöffnet, und der Holzpier erstreckte sich durch die Höhlenöffnung nach draußen. In der Höhle trieben zwei Suzuki Watersports auf dem Wasser, die am Dock befestigt waren. Durch die Öffnung konnte Ryan die Harland und Wolff Classique sehen, die am Ende des Piers vertäut war.


  Der Rest der Kaverne war mit Ausrüstungsspinden und Tauchgeräten gefüllt. Überall lagen Waffen und unzählige magische Talismane durcheinander, und zwar anscheinend ungeachtet ihres Werts oder Zustands.


  Axler und Grind tauchten aus dem Wasser auf und erklommen eine kurze Leiter. Ryan half ihnen dabei, die drei Unterwasserschlitten auf den Pier zu ziehen. Während sie ihre Ausrüstung ablegten und sich aus den Taucheranzügen schälten, gab er ihnen Anweisungen.


  »Ich will, daß ihr mir dabei helft, die neuen Runner einzuweisen. Ihr Anführer heißt Cluster.«


  »Ich kenne ihn«, bemerkte Grind. »Er ist ein Minotaurus, ein Metamensch, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Troll hat, aber aus dem Nahen Osten. Vor zehn Jahren war er ein ganz ausgezeichneter Söldner.«


  »Gut, dann laßt uns gehen. Sie werden bald hier sein, und bis dahin will ich die ganze Insel in Augenschein genommen haben.«


  Es dauerte nicht lange, bis Ryan und Talon die Insel inspiziert hatten. Der Sonnenuntergang zeichnete leuchtend rote Streifen auf den blauen, sich langsam verdunkelnden Himmel, vor dem die Wolken wie glühende Kohlen trieben. Axler und Grind waren trocken und bereit. Dhin war in die Konsole des Hubschraubers eingestöpselt und steuerte die beiden Drohnen, die das Team mitgenommen hatte. Die eine war eine Aerodesign Systems Condor II, die hoch über der Insel am Himmel schwebte und Dhin ein Arsenal an Überwachungsinstrumenten zur Verfügung stellte. Die andere Drohne war eine Commonwealth Aerospace Wandjina - eine der wirksamsten Kampfdrohnen, die überhaupt hergestellt wurde.


  Talon hatte besonders darauf geachtet, den Astralraum der Insel zu patrouillieren und die arkanen Abwehrmaßnahmen zu studieren. »Es braucht eine Armee, um auf diese Insel zu gelangen«, meinte Talon. »Abgesehen von dem Schleier um die Insel hat Harlekin überall Geister auf Patrouille. Ich sehe nicht, wie irgend jemand ungebeten auf die Insel gelangen könnte.«


  »Ich wäre nicht überrascht, wenn Aztechnology tatsächlich eine Armee schicken würde«, entgegnete Ryan.


  »Echt Sahne.«


  »Boß«, ertönte Dhins Stimme über Tacticom, »wir bekommen Gesellschaft. Ein Motorboot nähert sich schnell aus Richtung der Stadt.«


  »Das sind Cluster und sein Team«, meldete sich Jane-in-the-box ebenfalls über Com.


  »Wir nehmen sie am Pier in Empfang.«


  Das Team bestand aus sechs Runnem, und Ryan begutachtete dessen Mitglieder astral, als sie sich näherten. Der Rigger - ein schwarzer Zwerg wie Grind - steuerte die GMC Riverine auf die Seite des Piers, die Harlekins Jacht gegenüberlag. Darüber hinaus gab es zwei Ki-Adepten wie Ryan selbst, einen weißhäutigen Elf in Ninja-Kleidung und eine Latinofrau in einem leichten Kampfpanzer. Außerdem gehörten ein Magier und ein stark vercyberter Straßensamurai dazu.


  Der Anführer ging zuerst von Bord - ein großer troll-ähnlicher Mann mit weißer Haut, der einen Smoking über seinem Körperpanzer trug. »Hallo«, sagte er. »Ich werde Cluster genannt. Wir sind hier, um die Insel zu sichern.«


  »Danke, daß ihr so kurzfristig kommen konntet.« Ryan hatte noch nie zuvor einen Minotaurus gesehen. Cluster war etwa so groß wie ein typischer Troll, aber sein Kopf war mehr wie der eines Stiers geformt. Er hatte eine Schnauze anstelle einer Nase, und aus beiden Kopfseiten ragte jeweils ein spitzes Horn. Trotz seines Äußeren sprach Cluster ein elegantes Englisch mit leichtem deutschen Akzent.


  »Ich bin Quecksilber«, stellte Ryan sich vor.


  »Es ist mir eine Ehre, endlich den berüchtigten Quecksilber kennenzulernen«, sagte Cluster.


  Ryan nahm das Kompliment stumm zur Kenntnis. Er deutete auf sein Team. »Das ist Axler, meine Stellvertreterin. Und das ist Talon. Ich glaube, Grind kennen Sie bereits.«


  »Ja, Grind und ich haben eine gemeinsame Besichtigungstour der Wüstenkriege unternommen.«


  Die Latino-Ki-Adeptin trat neben Cluster und bedachte Ryan mit einem herausfordernden Blick. »Quecksilber, vielleicht können wir es irgendwann mal Mann gegen Mann versuchen? Nur um zu sehen, wer...«


  Cluster fiel ihr ins Wort. »Starfish, spar dir den Drek!«


  Ryan lachte. »Vielleicht«, erwiderte er. »Aber im Augenblick sind wir ein wenig in Eile. Ihre Aufgabe besteht darin, die Insel zu bewachen. Mein Rigger hat zwei Drohnen in der Luft. Dhin und Grind werden Ihnen helfen. Die anderen und ich sind im Château unabkömmlich. «


  »Also gut«, sagte Cluster. »Nur zu.«


  Ryan und Cluster machten einen Rundgang um die Festungsmauern und besprachen die Aufstellung von Clusters Leuten. Das taktische Geschick des Mannes gab Ryan die Gewißheit, daß Jane eine gute Wahl getroffen hatte. Er erfuhr die Namen der anderen Runner bei der Planung ihrer Verteidigungslinie. Der Zwergenrigger wurde Bingo genannt. Raven war der Samurai, Slider der Elfen-Ninja, und der Magier wurde Radar genannt.


  Ryan wollte zu jedem eine persönliche Verbindung herstellen, seine Aura begutachten und sich ganz allgemein von dem bevorstehenden Ritual ablenken. Ryan war noch nie auf den Metaebenen gewesen, und er war sicher, daß das Unternehmen kein Spaziergang werden würde. Er hatte Geschichten über die Schwierigkeiten des Überwechselns gehört - man mußte am Hüter der Schwelle vorbei und begegnete merkwürdigen und mächtigen Geistern. Viele befreundete Magier hatten so davon gesprochen, als seien sie in ihr Innerstes gereist anstatt an einen anderen Ort.


  Ich habe nichts zu befürchten.


  Ryan schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit auf die zur Errichtung einer undurchdringlichen Verteidigung nötigen Einzelheiten. Er fragte Dhin, ob Bingo, der Zwergenrigger, sich in die Trampbuchse des Hubschraubers einstöpseln könne. Bingo wollte sich mit Hilfe der Überwachungsdrohne einen Überblick über das Gelände verschaffen.


  Starfish, die heißblütige Ki-Adeptin, die Ryan zu einem Kräftemessen hatte herausfordern wollen, wurde zu dem am weitesten vom Château entfernten Punkt der Insel beordert. Dann verteilte Cluster den Rest seines Teams so, daß sie die Insel mit einander überlappenden Schußfeldern bewachen konnten.


  Als sie mit den Vorbereitungen fertig waren, erloschen gerade im Westen die letzten roten Strahlen der untergehenden Sonne. Harlekin und Foster verließen das Festungsgebäude und näherten sich ihnen Hand in Hand. Sie gingen langsam zu der Stelle an der Kaimauer, wo Ryan wartete. Ihre Mienen waren ernst und entschlossen.


  Ryan wandte sich an Grind und Cluster. »Habt ihr alles unter Kontrolle?«


  Beide nickten.


  »Gut.« Dann wandte er sich Harlekin und Foster zu, die gerade die kurze Treppe zu dem Laufgang erklommen, der rings um die Mauer verlief.


  »Ryan«, sagte Harlekin. »Es wird Zeit.«


  Ryan nickte. »Axler, Talon«, sprach er in sein Kehlkopfmikrofon. »Wir treffen uns am Eingang zum Château. Ihr geht mit mir hinein.«


  Als sie sich alle am Haupteingang versammelt hatten, drehte Harlekin sich um und ließ sie eintreten. »Bringen wir es hinter uns«, sagte er. »Das Ritualgemach wartet.«
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  Auf einen Tisch geschnallt sah Lethe sich in dem ehemaligen Restaurant um. Der astrale Hintergrund roch alt und modrig, fast abgestanden. Tische und Stühle lagen wie weggeworfenes Spielzeug herum, ein verworrenes Durcheinander. Ein vor hundert Jahren in eine Wand eingebautes riesiges Aquarium beherbergte lediglich dicken Staub und dreckverschmiertes Glas.


  Die Auren mehrerer Metamenschen umstanden Lethe, andere als jene, die ihn mit dem Flugzeug von Panama hierher transportiert hatten. Die beiden Ein gänge wurden jeweils von zwei Wachen flankiert. Insgesamt waren es vier, und mindestens zwei von ihnen waren magisch begabt.


  Ein menschlicher Techniker stand über Lethe gebeugt, über den kybernetischen Körper, in dem Lethe sich befand. Er fing bereits an, Billys Körper als seinen eigenen zu betrachten. Die Seele des Jungen verschmolz mehr und mehr mit Lethes, je mehr Zeit sie zusammen verbrachten. Sie wurden voneinander abhängig.


  »Er kommt zu sich«, sagte der Techniker, der damit Billy meinte. »Verständigen Sie Meyer. Er ist draußen beim Locus.«


  »Si, Señor.« Eine der Wachen verließ den Raum.


  Der Geist spürte, wie Billy erwachte, da die Wirkung der Droge nachließ. Seine Systeme schalteten sich eines nach dem anderen ein. Lethe bemerkte, wie Billys Cyberaugen, -ohren und -nase Wahrnehmungsdaten lieferten. Billy blinzelte, als er den Geruch nach Schimmel und Staub registrierte.


  Das Gefühl in Kopf und Schultern erwachte mit einem Klicken. Als nächstes waren Brust, Arme und Hände an der Reihe. Billy öffnete die Augen und versuchte sich aufzurichten. Die Gurte hielten ihn an Ort und Stelle, und er entspannte sich wieder.


  Geist, bist du bei mir?


  »Ich bin hier, Billy.« Lethe konnte hören, wie seine eigenen Gedanken durch Billys Invozierten Gedächtnisstimulator geleitet und im Bewußtsein des Cyberzombies zu Wörtern wurden. Es war ein merkwürdiges Gefühl.


  Wo sind wir?


  »Ich glaube, wir sind an einen Ort namens San Marcos gebracht worden, wo wir einem Mann namens Oscuro oder Darke vorgestellt werden sollen.«


  Ich kenne diesen Ort. Ich war schon einmal hier, vor lan ger Zeit, wie mir scheint. In einem anderen Leben. Aber ich kann mich daran erinnern. Ich entsinne mich, draußen gewesen zu sein und den See mit dem Stein auf dem Grund gesehen und dessen Macht gespürt zu haben.


  »Ich habe sie auch gespürt«, sagte Lethe durch den IGS. Und er spürte sie immer noch, sogar durch die Mauern des alten Restaurants - eine ungeheure, sublime Macht. »Es ist die Magie, die all diese Leute draußen anzieht.«


  Leute? Billy bewegte die Hände und überprüfte seine kybernetischen Systeme mit internen Diagnoseprogrammen. Fast alles war online - seine Cybersporne, die Teleskopfinger, der Gyrostabilisator im Handgelenk, sogar die magnetischen Handflächen. Und auch die Cyberware in seinem Kopf schien normal zu funktionieren. Sein GPS zeigte ihren exakten Aufenthaltsort, sein Peilsignal war wieder repariert worden, Augen und Ohren übermittelten alle Signale korrekt, und auch die Verstärkungen waren intakt.


  »Ja, überall. Tausende von Leuten haben sich versammelt. Sie werden von dem Locus angezogen - das ist der Stein, den du in deiner Erinnerung siehst.«


  Das Gefühl in seinen Beinen und Füßen kehrte zurück, und Billy setzte seine Diagnose fort. Sein interner Lufttank funktionierte ebenso wieder wie seine Stromversorgung. Alles war so gut wie neu - Fersensporne und hydraulische Winde -, bis auf seinen Gliederarm, der in keiner Statusmeldung auftauchte.


  »Sie haben den Arm und die Waffe ersetzt«, erklärte Lethe. »Ich habe gesehen, wie sie es getan haben.«


  Er muß gesperrt sein. Vielleicht kannst du die Sperre umgehen, Lethe.


  »Ich versuche es, aber ich bezweifle, daß es mir gelingt.« Lethe griff mit seiner Willenskraft nach Billys Gliederarm, um festzustellen, ob er ihn bewegen konnte.


  Nichts.


  Lethe konnte sehen, wo Billys Zugang zu dem Arm unterbrochen war, aber die Steuerung des Arms war im kybernetischen Teil von Billys Hirn verankert. Vielleicht konnten sie dieses Hindernis umgehen, indem sie das Metall mit Geist verschmolzen. Vielleicht war das unmöglich, aber Lethe wußte es nicht.


  »Tut mir leid, Billy.«


  Mach dir keine Sorgen. Wir kommen auch ohne den Arm hier raus.


  »Ich bin bereit, wenn du es bist«, sagte Lethe.


  Der Techniker, der sich über sie gebeugt hatte, sagte etwas. Lethe konnte ihn jetzt durch Billys Augen sehen, ein dunkelhaariger Mann mit braunen Augen und bronzefarbener Haut. Er trug einen Overall mit einem Abzeichen der Jaguargarde auf der Schulter. »Wie fühlst du dich, Burnout?«


  Billy lächelte ihn an. »Ich habe mich noch nie besser gefühlt. Ich bin so gut wie neu.«


  »Gut«, sagte der Tech. »Jetzt entspann dich bitte. Ich werde eine Reihe von...«


  Er kam nie dazu, den Satz zu beenden. Billys Cybersporne schnappten mit einem kaum hörbaren Klick aus dem Unterarm, und ihre brandneuen Monoklingen durchschnitten sauber die Haltegurte. Einer von ihnen traf das Handgelenk des Techs, als dieser gerade die Hand ausstreckte, um die Abdeckung von Billys Torso zu öffnen.


  »Ahh!« schrie der Tech, während Billy die restlichen Gurte durchtrennte.


  Lethe sammelte Mana und benutzte dann seine Kraft, um sie so gut wie unsichtbar zu machen.


  »¡Qué!« schrie eine der Wachen und brachte eine Maschinenpistole in Anschlag.


  Eine andere Wache folgte seinem Beispiel.


  Billy sprang auf und schleuderte den blutenden Techniker wie eine Strohpuppe zur Seite.


  Das Knattern automatischer Waffen explodierte förmlich in dem Raum, als zwei Wachen den Leib des Technikers mit ihren Kugeln zerfetzten. Billy war verschwunden. Lethes Unsichtbarkeitszauber funktionierte.


  Im Nu war Billy bei den Wachen. Er war jetzt, wo seine gesamte Ausrüstung erneuert worden war, noch schneller als zuvor. Seine Monoklingen wurden wieder eingefahren, und er verpaßte einer der Wachen einen Hieb gegen den Schädel.


  Der andere Mann drehte sich in dem Augenblick um, als Billy der ersten Wache, die lautlos zu Boden ging, die Waffe entriß. Seine Augen weiteten sich für einen Sekundenbruchteil, als sie Billy schemenhaft erblickten. Zu spät. Billys ausfahrbare Finger schossen vor, wickelten sich um den Hals des Mannes und brachen mit einem einzigen Ruck dessen Genick.


  Die beiden Männer an der gegenüberliegenden Wand versuchten Billy auszumachen, einer von ihnen mit Astralsicht. Doch ohne Erfolg. Lethe hatte Billys und seine Aura maskiert, so daß sie kaum zu sehen waren. Die Wachen gaben einzelne Feuerstöße ab, ungezielt und verzweifelt.


  Billy schaltete eine der Wachen mit einer Salve aus der erbeuteten Maschinenpistole aus. Die andere Wache fuhr herum und floh und löste einen Augenblick später Alarm aus.


  »Laß uns von hier verschwinden«, sagte Billy laut.


  Lethe gab seine Zustimmung, und sie traten hinaus in die Hitze und das Sonnenlicht.


  Ein Augenblick reichte Billy, um das Gelände nach einem Transportmittel abzusuchen. Die Glastür führte auf einen asphaltierten Platz, der auf der einen Seite von dem Restaurant und einem mit Menschen über füllten Parkplatz und auf der anderen Seite vom Ufer des ehemaligen Sees begrenzt wurde, von dem jetzt nichts mehr zu sehen war, da man ihn trockengelegt hatte.


  Jetzt endete der Platz an dem Steilufer zu dem fünf Meter tiefer gelegenen, felsigen Seeboden, der sporadisch mit braunem Seegras und Wasserpflanzen bewachsen war. Auf der anderen Seite des Seebetts stand die Teocalli, ein Nachbau der Stufenpyramide eines alten aztekischen Tempels. Dahinter waren noch mehr Leute und ein Ollamaliztli-Stadion in der Ferne zu sehen.


  Der Geruch nach verrottenden Pflanzen lag in der Luft und ließ Billy blinzeln, als er den Parkplatz begutachtete. Während Billy die verschiedenen Fahrzeuge katalogisierte, spürte Lethe die immense Anziehungskraft des Locus auf dem Grund des trockengelegten Sees.


  Lethe konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den facettierten Stein, wobei er die Ansammlung von Menschen rimgsherum und obenauf ignorierte. Seine ehrfurchtgebietende Macht lockte ihn an wie eine Kerzenflamme die Motten. Sie war wunderbar, großartig.


  Plötzlich durchzuckte Lethe ein Übelkeit erregendes Gefühl, Furcht in einem gewaltigen Ausmaß, und er wußte, daß hier irgend etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte.


  Billy hatte seinen Standort in der Restauranttür nicht verlassen. Er wurde ebenfalls von dem Locus angezogen.


  Lethe nahm die Magier und Wachen rings um den Stein zur Kenntnis. Er sah die Blutopfer, und er konzentrierte sich auf den Ring der Magier, deren Lebensenergie miteinander verbunden war, so daß sie im Astralraum wie eine einzige perverse Kreatur aussahen. Er sah, wie die Macht des Steins genutzt wurde.


  Zwei Personen lagen auf der harten Oberfläche des Steins. Ihre Körper waren dort, aber ihr Geist hatte sie verlassen, um auf die Metaebenen zu reisen.


  Lethe zapfte die Kraft des Locus an, um seine Astralsicht zu stärken. Er saß zwar in diesem Maschinenmenschen fest, aber er konnte immer noch Mana handhaben, und vielleicht gelang es ihm, das Kraftreservoir des Steins noch besser zu nutzen.


  Energie durchtoste ihn, und Lethe konnte mit Mühe eine dünne nebelhafte Ranke erkennen, ein Echo im Astralraum, das zwei Personen hinterlassen hatten. Die eine war ein Mann mit einer so schwarzfleckigen Aura, wie Lethe noch keine gesehen hatte. Die andere war eine Frau, deren Aura im Grenzbereich zwischen Licht und Dunkelheit flackerte.


  Lethe hatte die Wirkung der Aura dieser Frau schon zuvor gesehen. Vor langer Zeit, wie es schien, als er im Licht der Göttin Thayla gebadet hatte. Als sie ihm den dunklen Fleck, den Makel in ihrem Lied gezeigt hatte.


  Schlagartig traf ihn die Erkenntnis. An dieser Stelle hat die Dunkelheit ihren Ursprung, die Thayla bedroht. Auf diese Weise wollen sie Thayla vernichten und die Brücke übernehmen.


  »Billy«, sagte Lethe über den IGS. »Ich muß dir etwas sagen.«


  »Ich habe alles gesehen, Lethe«, entgegnete Billy. »Frag mich nicht, wie, aber ich habe alles in deinen Gedanken gesehen.«


  »Wir müssen sie aufhalten, bevor sie Thayla vernichten.«


  Lethe sah Bilder in Billys Verstand. Er dachte an die Schönheit ihres Lieds, an die schmerzliche Perfektion des blendenden Lichts, das von ihrer Seele ausstrahlte, während ihre Stimme über den Abgrund hallte.


  Billy überprüfte das Magazin der Maschinenpistole und des integrierten Granatwerfers. »Dann los«, sagte er, um sich dann in Richtung auf das Seebett in Bewegung zu setzen.
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  Ryan folgte Harlekin in das Château und durch die zentrale Halle. Der Elf führte ihn in einen Seitengang und eine enge Wendeltreppe hinunter in das Verlies der alten Festung. Je tiefer sie kamen, desto kühler und feuchter wurde es, und auf den Wänden glänzte im gelben Licht der Taschenlampen Nässe.


  Hinter ihnen kamen Jane Foster, Axler und Talon. Foster gab Axler und Talon Anweisungen. »Ihr beide bleibt bei mir außerhalb des Ritualkreises. Wir wachen über die Körper und verteidigen sie, wenn irgendwelche Gemeinheiten aus dem Astralraum oder von den Metaebenen kommen.«


  Axler starrte Foster kalt an. »Ich bin bereit.«


  Talon nickte nur, da er seine volle Aufmerksamkeit auf die Elfe gerichtet hatte.


  Harlekin führte sie in eine Kammer mit niedriger Decke und dicken Steinmauern. Es roch nach den Talgkerzen, welche die einzige Lichtquelle darstellten. Der Raum war fast kreisrund und durchmaß etwa zehn Meter. An den Wänden hingen Teppiche und Gemälde, wie Ryan sie noch nie gesehen hatte. Sie zeigten wunderschöne und angsteinflößende Szenen - eine Schlacht in einer Stadt der Zinnen, ein Schwertduell im Morgengrauen und eines, das Ryan am stärksten ins Auge fiel - ein Verwandter Dunkelzahns, der in einer Höhle hockte und mit zwei kleinen Drachen sprach.


  »Gefällt es Ihnen?« fragte Harlekin, der die Arme ausbreitete, um den ganzen Raum in seiner Geste ein zuschließen. »Ich habe das hier seit Jahrtau... seit langem niemand mehr gezeigt.«


  »Wow, Harlekin, das ist unglaublich. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Seien Sie nicht so gönnerhaft!« Harlekin fuhr plötzlich zu Ryan herum, blitzartig und mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.


  Es war Ryan völlig ernst gewesen. »Ich wollte nicht...«


  »Sie müssen doch wissen, daß ich Sie alle mit einem Gedanken töten könnte«, sagte Harlekin. »Ich könnte Sie alle vernichten und das Drachenherz für mich behalten.«


  Die kalte Klinge des Adrenalins schnitt durch Ryans Wirbelsäule. »Was?«


  »Ich bin mächtig«, prahlte der Elf. »Sie haben nur einen Bruchteil meiner Macht gesehen. Und das Drachenherz ist...« Laute der Befriedigung drangen aus Harlekins Kehle. »Göttlich.«


  Ryan konzentrierte sich. Es war schwer zu glauben, daß der Elf jetzt noch versuchen würde, das Herz für sich zu behalten, aber wenn er es wagte, würde Ryan ihn bekämpfen.


  »Ich könnte es behalten. Es würde mir viel nützen gegen jene, die mich immer noch für einen Narren zwischen den Höfen halten.« Harlekins Gesicht zeigte nichts anderes als absolute Ernsthaftigkeit.


  Ryans Augen verengten sich zu Schlitzen, als er Harlekin ansah. »Hören Sie auf damit«, knurrte er. »Sie werden mich nicht töten. Sie wollen das Drachenherz gar nicht.«


  Sie starrten einander schweigend an, und die Sekunden dehnten sich. Ryan wurde nicht im mindesten schwankend. Er bereitete sich darauf vor, seine Heimlichkeitsmagie einzusetzen, um zu fliehen.


  Schließlich lächelte Harlekin. »Natürlich haben Sie recht, Ryan. Ich habe keinen Grund, etwas gegen Sie zu unternehmen. Wir haben das gleiche Ziel.«


  Ryan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, spürte aber den Zorn in sich schwelen. »Ich habe Sie Ihr kleines Spiel spielen lassen. Sollen wir jetzt mit dem Ritual beginnen?«


  Harlekin ging zu einer kleinen Truhe, die an einer Wand auf dem Boden stand. »Nicht so hastig. Die Metaebenen sollten nicht leichtfertig bereist werden, ganz besonders nicht von einem Neuling.« Er öffnete die Truhe und entnahm ihr eine lange blaue Kerze, die mit Intarsien aus einem kupfrig goldenen Metall verziert war.


  Im Astralen brannte der gesamte Raum wie eine Sonne, so sehr, daß der Anblick fast schmerzhaft war. Die Kerze flammte im Astralen auf, als Harlekin sie anzündete, und aus den Metalladern sprühten Manafunken, während der Elfenmagier in der Kammer umherlief und mit der tropfenden Kerze Muster zeichnete.


  Ryan wartete unterdessen ab und nutzte die Zeit, um über den letzten Wortwechsel mit Harlekin nachzudenken. Der verdammte Hurensohn! dachte Ryan. Er hat mich absichtlich gereizt.


  Ryan beobachtete Harlekin ganz genau, fasziniert von dessen Händen. Sie waren hager und kalkweiß und hatten etwas Unnatürliches an sich. Sie wirkten dünn und zerbrechlich, doch die Sehnen, die wie dünne Kabel vortraten und von einem dunkelvioletten Ademgeflecht unter der blassen Haut bedeckt waren, enthielten eine Kraft, wie Ryan sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Eine unvergängliche Vitalität.


  Nach einigen Minuten hörte Harlekin auf damit, Kerzenwachs auf den Boden zu tropfen. Der Kreis war vollständig, das Gewebe der Muster komplex und harmonisch. Der geschminkte Elf löschte die Flamme und stellte die Kerze beiseite. Dann winkte er Ryan zu sich.


  Ryan nickte und erwartete seine Anweisungen.


  »Treten Sie bitte in die Mitte des Kreises«, sagte Harlekin. »Legen Sie das Drachenherz in die exakte Mitte. Ich habe sie markiert.«


  Ryan nickte und holte dann vorsichtig das Drachenherz aus der Hüftschärpe. Er legte das Artefakt auf den blauen Fleck im Mittelpunkt des Raumes.


  »Das Drachenherz wird der heikle Teil«, erklärte Harlekin. »Während die physikalischen Komponenten von Ihnen und mir hier in der physikalischen Welt bleiben, muß das Drachenherz in seiner Gesamtheit in den Astralraum und auf die Metaebenen geschafft werden.«


  Ryan verstand die Schwierigkeit und nickte.


  Harlekin ließ Orichalkumwachs von der rauchenden Kerze in seiner Hand auf das Drachenherz tropfen, bis das gesamte Artefakt damit bedeckt war. »Wir sind fast fertig«, sagte er, indem er heißes Wachs auf die Innenseite seiner freien Hand tropfen ließ. Er strich damit zunächst über Ryans Stirn, dann über seine eigene.


  »Noch etwas, Ryan Mercury.«


  »Ja?«


  »Die Metaebenen sind ein Spiegel der Seele. Jenseits der Schwelle zeigt sich Wahrheit immer in Metaphern - nichts ist, wie es scheint. Alles ist sowohl verborgen als auch offen dargelegt.«


  »Ich habe Geschichten gehört.«


  Harlekin ergriff Ryan bei den Schultern, eisenhart und unerschütterlich. Seine durchdringenden grünen Augen blitzten vor Ungeduld. »Ich weiß nicht, was Dunkelzahn mit Ihnen gemacht hat, aber Sie sind mehr, als Sie zu sein scheinen.«


  Ryan zuckte nicht mit der Wimper. Er hielt Harlekins durchdringendem Blick stand. »In aller Aufrichtigkeit, ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Dann sind Sie mehr, als Sie ahnen«, sagte Harlekin. »Ich glaube, Sie sollten darauf vorbereitet sein, denn auf den Metaebenen könnten Sie die Wahrheit erfahren. Und meiner Erfahrung nach hat die Wahrheit die häßliche Angewohnheit, wunderbare Illusionen zu zerstören.«


  Ryan hielt den Atem an. Er wußte nicht, wovon Harlekin redete, und wollte nur seine Mission fortsetzen.


  Harlekin ließ Ryan los. »Ich sage Ihnen das nur, weil Sie noch nie in den Niederwelten waren. Wenn Sie die Wahrheit erkennen, was früher oder später geschehen wird, will ich nicht, daß Sie die Erkenntnis lähmt. Im falschen Augenblick könnte das den Tod bedeuten.«


  »Ich glaube nicht, daß ich irgendwelche Geheimnisse habe«, erwiderte Ryan.


  Harlekin lächelte. »Jeder hat Geheimnisse.«


  Ryan grinste. »Sogar Sie?«


  »Ich habe mehr als die meisten. Vielleicht sogar mehr als Sie.«


  Ryan dachte darüber nach. Welche Geheimnisse hatte er? Seitdem er die Folgen von Roxboroughs Persönlichkeitstransfer überwunden und das Drachenherz zurückgewonnen hatte, wußte Ryan, was er zu tun hatte. Er wußte, wer er war. Oder zumindest glaubte er das zu wissen.


  »Wir sind bereit.« Harlekin marschierte den inneren Wachskreis entlang und bedeutete Ryan, ihm zu folgen.


  Ryan setzte sich hinter ihn, und kurz darauf veränderte sich die Welt rings um sie.
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  Señor Oscuros Worte hallten in Luceros Ohren, während sie wie erstarrt vor der dunklen Barriere zum reinigenden Weiß stand und am Rande der Erlösung balancierte.


  »Was tust du, mein Kind?«


  Lucero drehte sich nicht zu ihm um. Sie konnte sich jetzt keine Zweifel leisten, konnte sich kein Zögern gestatten, sonst würde Oscuro wieder die Kontrolle über sie übernehmen. Er würde sie daran hindern, sich in dem wunderbaren Lied zu reinigen.


  Lucero hörte die staunenswerte Stimme jetzt am Rande der sich ausbreitenden Dunkelheit deutlicher, und die erlesene Lieblichkeit ihrer Harmonie und Kraft weckte in ihrem Herzen die Sehnsucht nach mehr. Das Lied war ihre Erlösung. Ihre Chance auf neuerliche Reinheit.


  Ich darf jetzt nicht innehalten.


  »Sei nicht so vorschnell«, holten Oscuros Worte sie aus der Dunkelheit hinter ihr ein wie gezischte Geister. »Du hast später noch genug Zeit für Frivolitäten.«


  Unter großer Anstrengung bewahrte Lucero sich ihre Konzentration. Die Zeit schien sich zu dehnen, als sie sich dem leuchtenden Rand der Dunkelheit entgegenreckte. Ihr Vorankommen verlangsamte sich. Es war so, als habe sich die Atmosphäre um sie verdichtet.


  Ein Schritt.


  Ein weiterer Angriff von Oscuros Kreaturen traf die Barriere, bevor Lucero sie durchbrechen konnte. Leichen und Krötenwesen, abscheuliche Kriecher, alle im Blut eines neuen Opfers gebadet, warfen sich ins Licht. Überall rings um Lucero kreischten sie vor Schmerzen und gingen in Flammen auf, als sie sich in das sengende Weiß warfen. Das Lied trieb ihnen jeglichen Makel aus, bis nur noch blubbernde schwarze Flecken von ihnen übrig waren.


  Schwarzer Rauch verpestete die Luft, als die Kreaturen verdampften. Aber das Blut, welches an ihnen klebte, verschmolz mit dem Boden und trieb die Linie der Dunkelheit weiter voran. Und da verlor Lucero ihre Konzentration. Rauch versperrte ihr die Sicht, und sie konnte das Licht nicht mehr erkennen.


  Das unerträgliche Kreischen der brennenden Ungeheuer fraß sich in ihren Verstand, und sie konnte das Lied nicht mehr hören.


  Ist es verschwunden? Hat Oscuro das Licht ausgelöscht? Das Lied zum Verstummen gebracht?


  Lucero tastete sich einen langen Augenblick durch die Dunkelheit und lauschte auf irgendein Bruchstück des Liedes.


  Dunkelheit und Blut wirbelten ringsumher. Rauch und Schreie.


  Dann sickerte es wieder durch, ein Anflug von Grau in der Nacht. Ein perfekter Ton des Liedes drang an ihre Ohren. Er drang zu ihr, voller Verzweiflung. Und sie verstand die Worte.


  Du bist der Grund, warum er sich hier halten kann. Du bist das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse. Zwischen Yin und Yang.


  Lucero blinzelte, um den Rauch zu durchdringen. Der dunkle Keil umschloß jetzt fast den gesamten Vorsprung, den Blutfleck, der die gesamte Breite der unvollendeten Brücke umspannte.


  Deine Schwäche hat dazu geführt, daß du benutzt werden konntest. Tritt ins Licht, und er kann dir nicht mehr schaden.


  Nur an der Spitze, einen Meter entfernt, leuchtete das Licht noch. Ein kleiner Bereich strahlender Perfektion in einem Morast fauligen Gestanks.


  Begib dich ins Licht, dann wirst du frei sein.


  Lucero trat noch einen Schritt näher zur Spitze des Vorsprungs. Sie hörte die Musik lauter werden, als sie sich der neuen Grenze näherte. Es war offensichtlich, daß die Sängerin keinen weiteren Angriff überstehen würde. Lucero mußte sich jetzt zu ihr gesellen.


  Oscuros Stimme zischte in ihr Ohr. »Wenn du ins Licht trittst, wirst du genauso enden wie die anderen - du wirst verdampfen und sterben.«


  Ein Schritt.


  Noch einer, und...


  »Mein Kind«, zischte es wieder. »Bis jetzt warst du mir sehr nützlich, aber dein Verrat strapaziert selbst meine Geduld aufs äußerste.«


  Lucero bewahrte sich ihre Konzentration und ging weiter.


  Sengende Hitze brannte sich in die Haut ihres rechten Arms, als sie ins Licht trat. Seine Schönheit brachte denjenigen Körperteilen durchdringende Schmerzen, welche die Barriere des Lichts durchdrungen hatten. Ein Teil ihres Gesichts und ihres Rumpfs, das rechte Bein. Das Licht reinigte Teile ihrer fleckigen Seele, während das Lied ringsumher abrupt lauter wurde.


  Dicke Ranken aus Fleisch schossen wie Darmschlingen aus den versengten Leichen rings um Oscuro und legten sich um sie. Fesseln, die sich um ihr linkes Bein und ihren linken Arm legten, die beiden Gliedmaßen, die sich noch in der Dunkelheit befanden.


  Und hielten sie mitten im Schritt zurück. Halb im Licht, halb in der Dunkelheit.


  »Ich kann nicht zulassen, daß du mich verläßt«, drang der zischende Wind an ihr linkes Ohr. Sie hörte die Worte jedoch kaum, da ihre Seele unter der Kluft zwischen den Welten erbebte. Durch die Gegeneinanderstellung entzwei gerissen wurde.


  Gelähmt durch den Widerspruch verlor Lucero jegliche Fähigkeit des rationalen Denkens.


  Du mußt ihn bekämpfen. Die Göttin sprach zu ihr. Ihr Name lautete Thayla, und sie war die Beschützerin der Welt. All das wußte Lucero jetzt, alles über das Licht und die Dunkelheit. Du mußt dich mir jetzt völlig hingeben.


  Sie wußte all das, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nichts tun.


  Oscuro erweckte einen weiteren Schwarm Leichen und Kreaturen, die in Blut gebadet waren. Sie spürte sie kommen, und sie wußte, wenn sie diesmal die Barriere trafen, würden sie das Lied verschlingen. Thayla und das Licht, das sie ausstrahlte, standen kurz davor, ausgelöscht zu werden.


  Lucero hielt den Atem an, während sie auf das Ende wartete.
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  Ryan trieb in einer tintigen schwarzen Leere, die geräusch- und geruchlos war. Die Abwesenheit jeglicher Sinneswahrnehmung.


  Er versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Er hatte Geschichten über metaplanares Reisen gehört. Während seiner Undercover-Tätigkeit bei Fuchi Industrial Electronics hatte seine Freundin Miranda ihm vom Hüter der Schwelle berichtet - einer Wesenheit, die das Tor zu den Metaebenen bewachte.


  Miranda hatte ihm erzählt, der Hüter erscheine jedem Reisenden in einer anderen Inkarnation, um seinen Wert zu testen. Ryan versuchte den Gedanken an Miranda zu verdrängen. Sie war für einen kurzen Zeitraum Mitglied des Assets-Teams gewesen und in einem Kampf mit Burnout gestorben. In einem Kampf um das Drachenherz. Ryan fühlte sich immer noch dafür verantwortlich.


  Die Leere ringsumher nahm Gestalt an, ballte sich zusammen und wurde heller, bis eine kleine, feuerrot leuchtende Dracoform vor Ryan Gestalt annahm. Sie war etwa zwei Meter groß und ähnelte der silbernen Statue, in der sich der Botengeist befunden hatte, der ihm Dunkelzahns Auftrag übermittelt hatte. Der Drache stand auf den Hinterbeinen und hatte die Flügel gespreizt, und seine silberfarbenen Augen hatten einen intelligenten Ausdruck.


  »Du mußt eine Prüfung bestehen, Ryanthusar«, sagte der Drache, wobei er den Namen benutzte, mit dem Ryan immer von Dunkelzahn angeredet worden war, »bevor ich dich durchlassen kann.«


  Ryan nickte. »Wer bist du?«


  »Wie du vermutest, bin ich als Hüter der Schwelle bekannt«, sagte der Drache. »Aber für dich nehme ich die Gestalt eines Drakos an - einer kleinen Dracoform, die vor langer Zeit gelebt hat und genau das war, was du jetzt bist - ein Diener desjenigen, dem du dienst.«


  »Dunkelzahn?«


  Der Drako neigte sein schuppiges Haupt. »Damals hatte er einen anderen Namen.«


  »Du mußt wissen, daß er tot ist«, sagte Ryan.


  »Ich weiß, was du weißt, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Dann weißt du, daß ich keine Zeit zu verschwenden habe. Ich muß Thayla das Drachenherz bringen. Das ist der letzte Auftrag, den Dunkelzahn mir erteilt hat.«


  »Ich weiß, daß du dich, seit du deinen Herrn verloren hast, auf einer quälenden Suche nach deinem wirklichen Ich befindest. Ich weiß, daß du, seitdem du Roxborough überwunden und Burnout besiegt hast, glaubst, du hättest dein wahres Selbst gefunden, und ich weiß, daß du dich irrst.«


  »Ich hege keinerlei Zweifel.«


  »Lügner!«


  Die Anschuldigung traf Ryan wie eine glühendheiße Flammenzunge. Plötzlich materialisierten zwei andere Kreaturen in der Dunkelheit ringsumher. Ryan nahm eine abwehrend geduckte Haltung an und versuchte die Situation einzuschätzen. Eine Kreatur schimmerte kaum sichtbar in der Luft, als sei sie von einem Hitzeflimmern umgeben. Ihre äußere Erscheinung war die einer Windhose.


  Ein Luftelementar.


  Auf Ryans anderer Seite befand sich eine Kreatur aus geschmolzenem Gestein. Flüssige Lava, von deren leuchtend roter Haut Hitze ausging.


  Ein Feuerelementar.


  »Ryanthusar, in Abwesenheit deines Herrn bist du allem Wandel mit Widerwillen und Furcht begegnet.«


  Der Feuerelementar schlug mit zwei kugelförmigen Armen zu und versuchte Ryan in Feuer zu hüllen. Gleichzeitig fächelte der Luftelementar die Flammen an und verbreitete eine stechende Rauchwolke.


  Ryan konzentrierte sich und schlug zu, beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit, während seine Hiebe auf dem Feuerelementar landeten.


  Der Geist zuckte kaum merklich und rückte mit ausgebreiteten Lava-Armen gegen ihn vor.


  Ryan fuhr herum, um nicht in Reichweite der feurigen Arme zu gelangen, wobei er versuchte, das giftige Gas nicht einzuatmen, während er wiederum zuschlug.


  Seine Hiebe trafen in rascher Folge, doch der Elementar blieb ungerührt. Ryans Hände und Arme hatten Verbrennungen erlitten, aber er verdrängte die Schmerzen mit seiner Magie.


  »Du mußt wissen, daß du sie nicht beide besiegen kannst«, sagte der Drako. »Jedenfalls nicht mit deinen normalen Methoden.«


  Ryan sah sofort, daß der Hüter recht hatte. Dies waren die mächtigsten Elementare, die er je gesehen hatte. Schlau und widerstandsfähig.


  »Wenn du die Prüfung nicht bestehst, kannst du deinen Auftrag nicht erfüllen. Dann läßt du deinen Herrn im Stich.«


  Ryan versuchte die Worte des Hüters zu ignorieren. Er schlug wieder zu, aber der Feuerelementar wickelte sich um Ryan und hüllte ihn in sengende Hitze. Er empfand Schmerzen, wie er sie noch nie erlebt hatte. Die Haut schmolz von seinem Fleisch und schälte sich in brennenden Fetzen von seinen Knochen. Die Augen schienen ihm vor Hitze aus den Höhlen zu springen.


  Er versuchte seine Magie einzusetzen, um sich auf den Beinen zu halten. Er mühte sich, den Schmerz zu verdrängen, aber er war zu groß. Er holte tief Luft und sammelte die letzten noch verbliebenen Kraftreserven, um sich aus der Umklammerung des Elementars zu befreien. Seine Lungen versagten den Dienst, als Rauch seine Brust füllte, so daß er hustete und würgte.


  So geht es nicht, dachte er. Es muß einen anderen Weg geben. Der Hüter würde mir keine unmögliche Aufgabe stellen.


  Ryan erinnerte sich daran, wie er den Feuerelementar besiegt hatte, den Foster auf ihn gehetzt hatte. Ihm fiel wieder ein, was Harlekin danach gesagt hatte. »Sie haben diesen Feuerelementar gebannt, mein Freund.« Ryan hatte ihm keinen Augenblick geglaubt. Er hatte noch nie zuvor einen Geist gebannt. Ki-Adepten konnten das nicht.


  Wenn er Fosters Elementar tatsächlich gebannt hatte, war es das Werk des Drachenherzens gewesen. Jetzt hatte er das Herz nicht zur Verfügung.


  Ich habe keine andere Wahl, dachte er. Ich muß es versuchen.


  Ryan konzentrierte sich auf den Feuerelementar und studierte dessen Aura, während er sein Mana sammelte. Er zielte mit seiner Magie auf den Geist und setzte seine Willenskraft in dem Versuch ein, ihn fortzuschicken.


  »Hinfort mit dir, Geist!« rief er.


  Die Gestalt des Elementars waberte und verschwand schließlich.


  Die Schmerzen ließen nach, und Ryan sank auf die Knie. Er mußte seine Kräfte sammeln, um den anderen zu bannen.


  Er schaute auf und sah den Luftelementar überall ringsumher, wie er ihm die Luft aus den Lungen sog. Er konnte die Worte nicht aussprechen, um ihn zu bannen, also sammelte er das Mana in sich, als wolle er einen telekinetischen Schlag gegen ihn führen. Im Geiste zwang er den Elementar, sich aufzulösen, und setzte dann seine letzten Kraftreserven ein.


  Der Luftelementar flimmerte, klammerte sich für einen Augenblick an seine Existenz. Dann waberte er und löste sich auf.


  Verschwunden.


  »Meinen Glückwunsch«, sagte der Drako. »Du hast die Prüfung bestanden.«


  Ryan sog gierig die frische Luft ein. Seine Schmerzen waren vollkommen verschwunden, desgleichen seine Wunden. Er fühlte sich ausgeruht und stark.


  Der Drako verblaßte vor ihm, seine Worte hallten wie Echos in einer Schlucht. »Vergiß nicht, Ryanthusar, dein Herr mag für dich verloren sein, aber du mußt weiterhin wachsen. Du kannst dein Wesen nicht verleugnen.«


  Der Hüter verschwand, und Ryan schwebte wieder in der Leere. Dann erschien ein leuchtender Gegenstand neben ihm.


  Das Drachenherz.


  Harlekins Ritual hatte funktioniert. Es hatte das Ar tefakt auf die Metaebenen gebracht. Ryan hob es auf und wickelte es in seine Schärpe.


  »Das hat aber ziemlich lange gedauert«, ertönte eine vertraute, mit Sarkasmus durchsetzte Stimme.


  Ryans Blick fiel auf Harlekin. »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit dem Hüter der Schwelle.«


  Harlekin grinste unter seiner Schminke. »Ich hätte Sie wohl warnen müssen.«


  Ryan band sich die Schärpe fest um die Hüfte. »Nein«, sagte er. »Das hätte mir auch nichts genützt.«


  Harlekin nickte. »Sind Sie bereit?«


  Bevor Ryan antworten konnte, materialisierte die Szenerie ringsumher. Ein einförmiger Himmel aus gedämpften Regenbogenfarben. Der Geruch nach Blut und entleerten Gedärmen. Ryan erkannte den Gestank des Schlachtfelds.


  Ein Gefühl der Übelkeit breitete sich in ihm aus, als sie auf dem zerklüfteten Felsplateau auftauchten. Irgend etwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Ryan erkannte den Ort aus seinem Traum wieder, obwohl einige Einzelheiten anders waren. Der Felsvorsprung war hier vielleicht zehn Meter breit und wurde immer schmaler, bis er an einem Punkt etwa hundert Meter weiter endete. Jenseits des Felsvorsprungs wartete ein bodenloser Abgrund.


  Ein eisiger Wind peitschte durch den Abgrund und stach in seine Haut, aber er wehte den Gestank fort und steigerte Ryans Hoffnung ein wenig.


  »Scheiße!« fauchte Harlekin, indem er eine Hand hinter sein Ohr schob und lauschte. »Was, zum Teufel, ist hier passiert? Wo ist Thayla?« Er lief zur Spitze und bewegte sich dabei schneller, als Ryan dies je für möglich gehalten hätte.


  Ryan folgte ihm und hielt dabei nach Thayla Ausschau. Suchte nach Hinweisen, die ihm verraten mochten, was geschehen war. Da hörte er einen lei sen Gesang wie von einer weit entfernten Lerche. Die Musik rührte Ryans Herz und brach es. Sie war das Schönste, was er je gehört hatte.


  Plötzlich lief er über Leichen und Blut. Er schaute auf und sah eine Phalanx gräßlicher Kreaturen etwas an der Spitze des Vorsprungs angreifen. Die Kreaturen opferten ihr Leben in einer Reihe heftiger Attacken.


  Die Frau, die an der Spitze stand, wehrte sie mit ihrem Lied ab. Ryan sah jetzt ein helles Leuchten, das von ihr ausging.


  Thayla!


  Ryan beschleunigte und überholte Harlekin, aber in diesem Augenblick wurde die Frau von den Kreaturen überwältigt. Es waren ganz einfach zu viele, die sich auf sie stürzten.


  Ryan war noch zu weit von ihr entfernt.


  Thayla taumelte zurück und schwankte. Sie hielt sich noch einen Augenblick, in dem sie immer noch sang. Ihr Blick fiel auf Ryan und Harlekin, und in diesem einen Blick lag eine unsagbare Trauer - ein Blick, der Ryan das Herz zerriß.


  Ryan hechtete nach ihr, pflügte durch die letzten animierten Leichen und schleimtriefenden Spinnenkreaturen, um die Spitze des Vorsprungs zu erreichen.


  Er kam zu spät.


  Thayla hörte auf zu singen, als sie abstürzte. »Ich bin verloren!« rief sie. »Sucht den Geist Lethe. Ich habe ihm seinen Namen gegeben, und er trägt einen Teil von mir in sich. Er wird wissen, wie das Drachenherz eingesetzt werden muß.«


  Ryan lag auf dem Bauch und sah sie in dem Abgrund verschwinden. Hilflos, ohne die Möglichkeit, sie zu retten. Jetzt hatte er doch noch versagt.


  »Stehen Sie auf, Ryan«, ertönte Harlekins Stimme. »Stehen Sie sofort auf!«


  Ryan erhob sich und sah eine frische Armee blut überströmter Leichen und anderer Kreaturen auf sie zukommen. Ryan krümmte sich unwillkürlich vor Ekel beim Anblick der Schnitte im bleichen Fleisch der Untoten, in denen winzige Maden krabbelten. Viele Leichen veränderten vor seinen Augen ihre Gestalt, manchen wuchsen Tentakel, anderen bräunliche und gelbe Pusteln, die einen widerlichen Gestank absonderten.


  Hinter der vorrückenden Streitmacht standen eine Frau und ein Mann, den Ryan schon einmal gesehen hatte. In einem Traum, in einer flüchtigen Erinnerung, wie er den Befehl gegeben hatte, Ryan zu schlagen und zu foltern, um Informationen aus ihm herauszupressen.


  Die Haut der Frau war auf der Hälfte ihres Körpers weiß und glatt. Die andere Hälfte war von runischen Narben entstellt. Sie kniete zu Füßen des Mannes und wurde von Schlingen aus Fleisch festgehalten.


  Der Mann hatte rabenschwarzes Haar und einen ebensolchen Vollbart. Er hielt ein Opfermesser in einer Hand und eine Steinschale in der anderen und trug das alte Gewand der aztekischen Priesterschaft sowie einen Zeremonienkragen aus emaillierten Federn. Er sah Ryan und Harlekin an, und in seinen schwarzen Augen flackerten Haß und Häme. Seine Pupillen waren wie Fenster zur Hölle.


  »Wer ist das?« fragte Ryan.


  »Das ist Darke«, antwortete Harlekin. »Er ist ein Diener Des Feindes und scheint seit unserem letzten Kampf mächtiger geworden zu sein.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Wir versuchen am Leben zu bleiben«, erwiderte Harlekin, während die Horde der finsteren Kreaturen sich ihnen unaufhaltsam näherte.
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  Lucero kniete auf dem harten Fels, der klebrig vom getrockneten Blut war, und kauerte im Schatten ihres Gebieters. Sie hatte alles gesehen. Wie Thayla, die Göttin des Lichts, von Oscuros Armee in den Abgrund gestoßen worden war. Und wie zwei Neuankömmlinge eingetroffen waren, um Thayla zu helfen.


  Zu spät eingetroffen waren.


  Eine Woge der Reue ließ Lucero erbeben, eine unsagbare Traurigkeit angesichts der Tatsache, daß sie zu lange gewartet hatte, um sich von ihrer Sucht zu befreien. Jetzt war es dafür zu spät. Zu spät!


  Sie schlug die Hände vor das Gesicht und brach in verzweifeltes Schluchzen aus. Kampfgeräusche drangen an ihre Ohren, aber all das bedeutete ihr nichts mehr. Ihr Leben war verwirkt. Nun, da Thayla nicht mehr war, hatte Lucero jegliche Hoffnung aufgegeben.


  In Kürze würden die beiden Neuankömmlinge Oscuros Angriff zum Opfer fallen. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Brückenbau sich beschleunigen würde. Wie viele Unschuldige werden dabei ihr Leben verlieren? Lucero konnte sich keine derartig große Zahl vorstellen.


  Mein Leben ist jetzt verwirkt. Die Erkenntnis traf sie wie ein Vorschlaghammer und ließ sie vor Furcht erbeben. Oscuro hatte sie gebraucht, um den Blutkreis gegen Thayla aufrechterhalten zu können. Doch nun, da die Göttin nicht mehr war, nun, da ihr Lied verstummt war, wurde sie nicht mehr gebraucht.


  Sie war entbehrlich.


  Die Welt drehte sich in ihrem Kopf wie ein Blatt im Wind. Immer schneller, bis ihr schwindlig war und sie sich schwach fühlte. Ihre Schultern zitterten vor Entsetzen und Trauer. Tränen flössen reichlich, und die krampfartigen Schluchzer beraubten sie ihrer letzten Kräfte.


  Nach einer Weile wurde ihr klar, daß Oscuro nicht mehr in ihrer Nähe stand. Sie hob den Kopf und sah sich um.


  Überall war Tod, Chaos und Zerstörung.


  Nicht weit von der Spitze des Vorsprungs kämpfte einer der Neuankömmlinge gegen die Zombies und Spinnenwesen. Er war ein Mensch, gutaussehend und stark und hatte leuchtendes kastanienfarbenes Haar. Seine muskulösen Arme und Beine schlugen mit unglaublichem Tempo zu, und seine Schläge waren tödlich und akkurat und fällten Oscuros Kreaturen mit Präzision und erstaunlicher Kraft.


  Seine Aura leuchtete strahlend golden, und Lucero bemerkte, daß er ein Artefakt von immenser magischer Macht bei sich trug und es benutzte, um seine Energie zu fokussieren.


  Der andere kämpfte direkt gegen Oscuro und setzte Zaubersprüche als Waffe ein. Dieser Magier war ein Elf, und sein Gesicht war bis auf die roten Karos über den Augen weiß geschminkt. Seine Magie war sehr stark. Er war Oscuro mehr als nur gewachsen und hätte ihn vielleicht ohne große Mühe besiegt, wären die Leichen und anderen Kreaturen nicht gewesen.


  Den Zombies wuchsen lange Fingernägel wie scharfe schwarz-blaue Krallen, mit denen sie auf die Neuankömmlinge einhieben. Ihre Knochen und Zähne ragten wie stachelige Kegel aus ihrem Fleisch, Sporne, um Haut und Muskeln zu zerfetzen.


  Die Armee drang weiter vor. Zombies ersetzten gefallene Zombies. Kriecher und schleimtriefende Kröten nahmen die Stelle ihrer .gefallenen Gefährten ein. Es waren zu viele für die beiden Metamenschen, das sah Lucero. Sie würden bald fallen.


  Der Elf mit dem geschminkten Gesicht schleuderte weißglühende Blitze, welche durch die Kreaturen zuckten und Oscuro trafen. Oscuro zuckte sichtlich zusammen, und auf seiner Brust öffnete sich eine Wunde. Lucero sah, wie die Wunde sich in den anschließenden Augenblicken wieder schloß, während sich in der Leiche eines der Geopferten eine gleichartige Wunde bildete.


  Oscuro grinste diabolisch, dann ging er mit seiner eigenen Magie zum Gegenangriff über.


  Über Oscuro nahm ein Geist in der Luft Gestalt an. Er war groß, vielleicht die Manifestation der Blutmagie-Wesenheit auf dieser Metaebene, und er nahm die Gestalt eines Drachen an, einer Gefiederten Schlange wie Quetzalcóatl, nur daß diese viel kleiner war. Die Federn des Drachen leuchteten blau und gelb, aber Lucero fiel auf, daß sie stellenweise farblos waren. Fast transparent.


  In diesen Stellen schien sich etwas zu bewegen, als krümmten sich eine Million winziger Schlangen vor Schmerzen. Der Anblick ließ Lucero schaudern.


  Blitze zuckten von dem geschminkten Elf zum Drachengeist, aber sie konnten ihn nicht aufhalten. Der Geist stieß auf den Elfenmagier nieder und schleuderte ihn hinter den Zombies zu Boden.


  Der Mensch mit der leuchtenden Aura schrie auf und machte Anstalten, seinem gefallenen Begleiter zu Hilfe zu eilen, doch Oscuros Kreaturen versperrten ihm den Weg.


  Der Drachengeist stieß abermals auf den Elf nieder. Und noch einmal. Riß Fleischbrocken aus seinem Körper.


  Oscuro näherte sich dem auf dem Rücken liegenden Elf mit seinem Obsidianmesser in der Hand und betrachtete ihn, während der Drachengeist erneut herabstieß. »Endlich besiege ich dich«, sagte Oscuro.


  Der Magier nahm all seine Kraft zusammen und setzte sie gegen die Gefiederte Schlange ein. Der Drache blitzte auf wie eine Sonne, brach in Flammen aus und löste sich auf.


  Zombies warfen sich auf die Arme und Beine des Elfen und nagelten ihn am Boden fest.


  Oscuro lächelte und senkte das Messer, bis es über der Brust des Elfs schwebte.


  Da spürte Lucero etwas - einen Zug an ihrer Aura.


  Oscuro hielt inne und sah Lucero überrascht an. Ein fragender Ausdruck huschte über seine Züge. »Was?« sagte er, um sich dann rasch umzusehen, da er etwas zu suchen schien. »Nein, nicht jetzt.« Er hob das Messer und ließ es niedersausen, die Spitze auf das Herz des Elfen gerichtet.


  Als das Messer in die Haut zwischen den Rippen des Elfen eindrang, sahen Lucero und ihr Herr, wie die Welt sich rings um sie auflöste.


  Oscuro schrie: »Nein!«


  Die zerklüftete Ebene aus Fels und blutfarbenem Himmel verschwand in einem Strudel. Oscuros Wut traf Lucero wie ein körperlicher Schlag gegen den Kopf, als sie in die physikalische Welt zurückflogen und sie wieder in ihren Körper zurückkehrte.


  Schreiend, nackt, blutbesudelt.


  Hände von Akoluthen halfen ihr, sich aufzurichten.


  »Was hat das zu bedeuten?« schrie Oscuro in die Gesichter der verblüfften Magier ringsumher. »Warum sind wir zurückgeholt worden? Warum wurde das Ritual unterbrochen?«


  Wie zur Antwort hörte Lucero das Knattern einer automatischen Waffe. Sie sah sich um. Magier und Techniker kauerten sich hinter die Angehörigen der Jaguargarde, die einen engen schützenden Kordon um den Locus und alles bildeten, was sich auf ihm befand. Die Gardisten hatten ihre Waffen gezückt und hielten nach dem Schützen Ausschau.


  »Da!« rief einer der Gardisten und zeigte auf eine Stelle in der Menge.


  Zuerst sah Lucero nichts, doch nach einer Sekunde erblickte sie etwas, das fast unsichtbar war, während es sich mit raschen Feuerstößen näherte. Die Aura des Wesens und seine physikalische Gestalt verschwammen unter einer Maskierung, aber sobald sie es ausgemacht hatte, konnte sie es einigermaßen deutlich erkennen.


  Der Angreifer schien menschlich zu sein, wenngleich seine Proportionen gewaltig waren. Cybersporne zuckten aus seinem Unterarm, während er auf sie zu eilte, eine Maschinenpistole in der anderen Hand. Er bewegte sich schneller, als es jemandem seiner Größe möglich sein sollte, und er hatte etwas Unmenschliches an sich - der Körper war zu symmetrisch, die Glieder zu lang, der kahle Schädel zu regelmäßig.


  Ein Cyberzombie? Lucero hatte schon einen oder zwei gesehen. Manchmal wurden sie eingesetzt, um Mitglieder der Gestalt zu verteidigen. Was tut er? wunderte sie sich. Sie handelten nur selten aus eigenem Antrieb.


  Die Aura des Cyberzombies war ein einziges Durcheinander, aber sie konnte deutlich seine Absicht erkennen. Er wollte den Locus zerstören und jeden in dessen Umgebung. Sie selbst eingeschlossen.


  Lucero hörte ein Krachen, dann ließ eine Explosion die Luft erzittern und schleuderte drei Gardisten zu Boden. Ein Pandämonium brach aus, als die Jaguargardisten das Feuer erwiderten. Lucero dröhnten die Ohren, und sie atmete flach in der beißenden Luft.


  Lucero krümmte sich im Angesicht des nahen Todes wie ein Fötus zusammen. Der Tod umkreiste sie wie ein Geier kurz vor dem Herabstoßen.


  Sie schaukelte langsam hin und her, hielt sich die Ohren zu und wartete. Vielleicht bin ich schon tot, dachte sie. Vielleicht habe ich die Grenze überschritten, und das hier ist die Hölle.
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  Schmerzen zuckten durch Ryans Schulter, als eines der Spinnenwesen hineinbiß. Die gezackten Mandibeln des Ungeheuers durchdrangen seine Rüstung, und Ryan spürte, wie das Gift ihn langsam lähmte, da sich eine betäubende Kälte von der Bißstelle ausbreitete.


  »Fahr zur Hölle!« rief er, indem er zu dem Spinnenwesen herumwirbelte und seine Faust im größten seiner Augen begrub. Er durchschlug den klebrigen schwarzen Gallert und drang bis zum Gehirn durch, packte eine Handvoll tropfenden weichen Nervengewebes und riß es heraus.


  Die Kreatur ließ Ryans Schulter los und sank zu einem zitternden Haufen zusammen, um gleich darauf von einem ähnlichen Ungeheuer ersetzt zu werden, das über seinen gefallenen Artgenossen kletterte, um Ryan zu verschlingen.


  Ryan fuhr zur anderen Seite herum und holte aus zu einem kräftigen Schlag, verstärkt durch die Kraft des Drachenherzen, um die Phalanx der heranrückenden Zombies zurückzuschleudern.


  Ich muß zu Harlekin.


  Der Elf war nach dem Angriff des magischen Drachen zu Boden gegangen, und obwohl er ihn vernichtet hatte, war Ryan klar, daß Harlekin sich in Schwierigkeiten befand.


  Als Ryan herumwirbelte, schien die Zeit sich zu verdichten, als sei jeder Augenblick länger als der vorhe rige. Jeder Herzschlag schien etwas weiter von seinem Vorgänger entfernt zu sein.


  Noch vor wenigen Augenblicken hatte Ryan das tödliche Schwarz des Obsidianmessers in Darkes Hand erblickt. Er hatte den Bogen gesehen, den das Messer beschrieben hatte, als Darke es hatte hinuntersausen lassen. Er hatte hilflos mit angesehen, wie die rasiermesserscharf geschliffene Spitze des Opfermessers Harlekins Jacke und Hemd durchstoßen und in seine Brust gefahren war wie die Nadel einer Spritze.


  Harlekins Rücken hatte sich vor Schmerzen durchgebogen, und als das Blut in einer hohen Fontäne aus seiner Brust gespritzt war, hatte er einen gequälten Schrei ausgestoßen. Der Elf hatte mit einem Zauber begonnen - einem mächtigen Gegenschlag aus magischer Energie -, der auf Darke zielte. Aber genau in diesem Augenblick hatte der Mensch überrascht aufgeschaut und plötzlich geschrien: »Nein!«


  Darke verschwand, als Harlekins Zauber ihn traf.


  Jetzt rief Ryan: »Harlekin!«


  »Ich lebe noch, mein Freund«, kam die Antwort. »Aber vielleicht nicht mehr lange. Er hat mich schwer verwundet.«


  Zombies näherten sich Harlekin, wenngleich sie ohne die Führung Darkes weniger effektiv zu sein schienen. Dennoch verfügten die Kreaturen über ihre Klauen und Zähne.


  »Ich komme«, sagte Ryan, indem er sich mühte, durch die Massen ringsumher voranzukommen.


  Hände und Tentakel griffen nach ihm, zerrten an seinen Armen und Beinen, bespritzten ihn mit Blut und stinkendem Eiter, während er zu Harlekin vorzudringen versuchte.


  »Nein«, sagte Harlekin. »Sie müssen zurück, Ryan.


  


  Sie haben Thayla gehört. Sie müssen diesen Geist suchen und ihn hierherbringen.«


  Ryan rannte gegen eine Mauer von Zombies an. »Was ist mit Ihnen?«


  »Ich werde es versuchen, aber ich bin schwach. Wenn ich es nicht zurück schaffe, müssen Sie Aina verständigen. Sie kennt die alte Magie und kann Sie und das Herz wieder hierher zurückbringen.«


  Ryan versuchte die Mauer der Zombies zu durchstoßen, sie versperrten ihm jedoch den Weg. Krallten mit ihren scharfen Klauen nach ihm, um ihm die Augen auszukratzen. »Aber...«


  »Gehen Sie!« Harlekin beschrieb eine Geste mit dem Arm, und Ryan stellte fest, daß er plötzlich flog. Die Welt wirbelte ringsumher, eine Masse aus Grau und Rot und Regenbogenhimmel. Zerklüfteter Fels und Dunkelheit. Das Übelkeit erregende Gefühl großer Furcht.


  Dann war alles verschwunden, und Ryan war wieder in seinem Körper.
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  Kugeln prallten von Billys Metallkörper ab, während Lethe sie mit seiner Maskierungsfähigkeit weiterhin im Verborgenen zu halten versuchte. Es wurde immer schwieriger, da die Gardisten rings um den Locus Leuchtgranaten und Magie einsetzten, um die Lichtverhältnisse zu ändern.


  »Sie setzen Radar ein«, sagte Billy, indem er hinter einen großen Felsen hechtete, der mit vertrockneten Wasserpflanzen bedeckt war. »Wir haben keine Granaten mehr, und unsere Munition ist fast aufgebraucht. Wir werden es nicht schaffen. Selbst ich kann sie nicht alle im Nahkampf ausschalten.«


  »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Magie«, erwiderte Lethe. »Wir können Zauber wirken.«


  »Das kann ich nicht mehr, erinnerst du dich?«


  »Ich weiß, daß du all deine magischen Fähigkeiten verloren hast, als du Burnout wurdest, aber ich kann astrale Energien manipulieren.« Lethe wartete einen Augenblick, um seine Worte ein wenig wirken zu lassen. »Du warst früher einmal ein Magier. Du erinnerst dich doch noch an die Formeln für Zauber, oder nicht?«


  »Ich glaube schon, aber...«


  »Was kann ein Versuch schaden?«


  Billy schüttelte den Kopf und gab einen raschen Feuerstoß auf eine Gruppe von Gardisten ab, die gegen sie vorrückten. Die Waffe verstummte abrupt, und Billy schüttelte sie, bevor er sich wieder hinter den Felsen duckte. »Drek«, fluchte er. »Okay, versuchen wir es. Was haben wir jetzt noch zu verlieren?«


  »Ich leite das Mana durch dich.«


  Billy nickte, und Lethe spürte, wie er sein Gedächtnis durchforstete. »In Ordnung. Nehmen wir etwas Einfaches. Höllenfeuer.«


  Lethe führte ihm Kraft zu und paßte genau auf, als Billy danach griff wie ein umhertastender Blinder. Er zögerte einen Augenblick und schien sie dann zu spüren. Lethe zeigte ihm den Astralraum und beobachtete, wie Billy die Aura eines der vorrückenden Gardisten aufs Korn nahm.


  Der Zauber nahm Gestalt an und entlud sich. Der Gardist explodierte in einem gewaltigen Feuerball, der auch die Gardisten rings um ihn tötete.


  »Es funktioniert!« triumphierte Lethe.


  Billys Antwort kam zögernd, ein angestrengtes Flüstern. »Zu stark«, wisperte er. Die Magie hatte ihn erschöpft, völlig geschwächt. Lethe sah hilflos mit an, wie Billy das Bewußtsein verlor.


  Weitere Gardisten kamen, näherten sich vorsichtig auf der Hut vor Magie und anderen Überraschungen, die Billy vielleicht noch auf Lager hatte. Lethe erwog, selbst noch einen Höllenfeuer-Zauber zu wirken. Wahrscheinlich würde er den Zauber wirken können, nachdem er an einem teilgehabt hatte. Wie das Mana gesammelt, konzentriert und in der Aura eines anderen als Feuer freigesetzt wurde. Doch Lethe wußte nicht, welche Auswirkungen das auf Billy haben würde.


  Vielleicht brachte es ihn sogar um.


  Statt dessen beschloß er zu fliehen. Nun, da Billy das Bewußtsein verloren hatte, verfügte Lethe über ein gewisses Maß an Kontrolle über den Körper, aber er bewegte ihn ruckartig und unbeholfen. Er stand auf und versuchte zu laufen.


  Gardisten umschwärmten ihn, die Waffen zum tödlichen Schuß bereit. »Nicht schießen«, kam der Befehl über ein Megaphon vom Ufer des ausgetrockneten Sees.


  Lethe sah sich um, während er unbeholfen zum Wasser lief. Wenn er es in das verbliebene Wasser des Sees schaffte, konnte er vielleicht zum Damm und flußabwärts schwimmen, indem er unter Wasser blieb und den Luftvorrat in seinem Lufttank benutzte. Vielleicht war eine Flucht doch noch möglich.


  Der Mann, der gesprochen hatte, war ein Zwerg in einem weißen Technikerkittel. Er hängte sich das Megaphon über die Schulter und richtete ein Signalgerät auf Lethe und Billy.


  Lethes Beine gaben nach, und er fiel. Seine Arme erstarrten und schalteten sich ab, als existierten sie nicht mehr. Lethe waren die Hände gebunden, als er zu Boden fiel, ein Stück weit rutschte und schließlich in einem Bett aus lockerem Kies zur Ruhe kam. Billys Systeme schalteten sich eines nach dem anderen ab. Seine Augen, die Ohren. Alle Sinneswahmehmungen erloschen.


  Lethe wechselte auf seine normale Wahrnehmung und beobachtete alles aus dem Astralen, als die Gardisten ihn umringten. Ihre Auren ließen eine Mischung aus Furcht, Pflichtbewußtsein und Wut über den Tod ihrer Kameraden erkennen.


  Was werden sie jetzt tun? fragte Lethe sich.


  »Treten Sie zur Seite«, ertönte die Stimme eines Mannes.


  »Si, Señor.«


  Die Gardisten teilten sich, um ihn durchzulassen, ein Mensch mit schwarzen Haaren und einem Bart. Der Mann trug eine braune Robe, die von Blut durchtränkt war. Um den Hals hing ein verzierter Zeremonienkragen aus emaillierten, mit Gold umsäumten Federn in leuchtenden Farben. In seiner Aura flackerten leere Stellen, die sich wanden wie Millionen glitschige transparente Würmer. Lethe hatte so etwas schon zuvor gesehen. Es war so, als fehlten Teile seiner Aura oder seien mit etwas anderem verbunden.


  Ein hochgewachsener Elf begleitete den Mann, ein Elf, den Lethe als den Magier aus der Cyberklinik in Panama wiedererkannte. »Das ist Ihre Schuld, Meyer.«


  »Glauben Sie mir, Darke«, beeilte sich Meyer zu sagen. »Ich habe strikte Anweisungen gegeben, Burnout gefesselt und unter schwerer Bewachung zu halten. Wir haben so ein Verhalten bei einem Cyberzombie noch nie zuvor erlebt.«


  Darkes Augen verengten sich zu Schlitzen, als er auf Astralsicht wechselte und Lethe mit einer Eindringlichkeit betrachtete, wie dieser sie selten erlebt hatte. Darke sah Lethe direkt an und bemerkte seine Anwesenheit in Billys Körper. »Ich sehe dich, Geist«, sagte er. »Ich sehe dich, und ich werde dich vernichten.«


  Magie sammelte sich in Darkes Aura, ein phänomenales Reservoir an Mana, das sich in den Sekunden bildete, bevor Lethe erkannte, was geschehen würde. Lethe zapfte den Locus an, um zusätzliche Kraft zu mobilisieren, als Darkes Zauber ihn traf.


  »Adiosl« rief Darke. »Du bist gebannt!«


  Skalpelle aus magischer Energie schnitten Lethe auf, zerteilten seine Seele, indem sie versuchten, ihn aus dieser Welt zu drängen. Licht und Farben umwirbelten ihn und versanken in einer Schwärze, die mit weißen Sternen durchsetzt war.


  Lethe spürte, wie seine Essenz sich unter dem Angriff auflöste, wie das Gewebe seiner Wesenheit riß und auffaserte, während er darum rang, seine Lebenskraft zusammenzuhalten. Eine pilzförmige Wolke aus Feuer schien rings um ihn zu explodieren, und Splitter flogen aus der Wolke. Bäume gingen in Flammen auf. Ein immer wiederkehrender Alptraum aus splitterndem Glas und brennenden Opfern.


  Er schrie, und ein Riß öffnete sich zwischen dem physikalischen Raum und dem Astralraum. Ein regenbogenfarbenes Portal zu den Meta ebenen, als die Explosion ihn seiner Essenz, seiner Lebensenergie beraubte.


  Da berührte Lethe den Locus, und er trank Kraft von ihm wie ein Verdurstender aus einer Bergquelle. Der Alptraum löste sich auf, und Dunkelheit senkte sich auf ihn nieder, aber Lethe leitete Mana aus dem Stein in das Gewebe seines Wesens. Die astrale Explosion diffundierte und verschwand in den Tiefen seiner Erinnerung.


  Die Wirkung von Darkes Bannspruch ließ nach, und Lethe war immer noch am Leben, immer noch fest in Billys Körper verankert. Lethe benutzte den Locus, um seine Energie aufzufrischen, und war bereit, einen neuen Angriff abzuwehren.


  Darkes Miene verfinsterte sich. Dann wandte er sich an Meyer. »Ein Geist hat Besitz von unserem Cyberzombie ergriffen«, sagte er. »Ein äußerst mächtiger Geist, der sich mit Burnouts Lebenskraft verbunden hat.«


  Meyers Blick war ernst. »Was soll ich tun?«


  »Bannen Sie ihn«, befahl Darke. »Ich kann im Augenblick nicht meine Zeit damit verschwenden. Ich muß mein Ritual beenden.«


  Meyer nickte. »Selbstverständlich. Ich werde ein Magierteam zusammenstellen«, sagte er. »Auch dieser Geist wird keiner rituellen Bannung dieser Größenordnung widerstehen können.«


  »Gute Idee.«


  »Es könnte schwierig werden, die beiden Geister zu trennen, ohne den Cyberzombie zu töten«, gab Meyer zu bedenken. »Wir werden es versuchen, aber ich nehme an, Sie kennen die damit verbundenen Schwierigkeiten.«


  »Ich kenne sie«, sagte Darke ungehalten. »Leiten Sie das Ritual ein. Wenn er dabei stirbt, läßt sich das auch nicht ändern. In diesem Fall schicken Sie Roxborough die Teile zurück. Vielleicht kann er sie in einem anderen Cyberzombie wiederverwenden.«


  Meyer sah Darke nach, der sich abwandte und zurück zum Locus ging. »Wie Sie wünschen.«


  25. AUGUST 2057
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  Ryan schoß kerzengerade in die Höhe.


  Sein Körper hing wie ein schweres Gewicht anseinem Geist, wie totes Fleisch an den Knochen seiner Seele. Seine Haut kribbelte und fühlte sich abwechselnd wie Feuer und Eis an. Gelbe Lichter prasselten auf ihn nieder, und der schwere Geruch nach brennenden Kerzen drehte ihm den Magen um.


  »Was ist passiert?« fragte Foster.


  Ryan atmete langsam und versuchte den Schock des abrupten Übergangs zu verarbeiten. Langsam stellte sich wieder ein Gefühl ein, das an Normalität erinnerte. Er saß in dem Ritualkreis in Harlekins Gemach, und als er Luft holte und wieder ausatmete, würgte er nicht mehr von dem süßlichen Geruch der Kerzen. Er genoß ihn geradezu. Er vertrieb den metallischen Gestank nach Blut und ausgeweideten Leichen, der sich in seiner Erinnerung hartnäckig behauptete.


  »Alles in Ordnung, Ryan?« fragte Axler.


  Ryan hob die Hand in einer Geste, die um Geduld bat. »Ich glaube schon.« Dann erhob er sich langsam und schaute in das besorgte Gesicht von Jane Foster. Ihre blonden Locken waren mit einer Spange zurückgenommen. »Wir haben Probleme bekommen«, erklärte er. »Harlekin hat mich zurückgeschickt.«


  Ryan warf einen Blick auf den bewußtlosen Harlekin, der neben ihm auf dem Boden lag. Seine Aura war nicht zurückgekehrt. »Vielleicht braucht er Hilfe«, sagte Ryan. »Er war verwundet, als er mich zurückschickte.«


  Ryan untersuchte den Körper des Elfen, aber er wußte, daß er nichts für ihn tun konnte. Der Körper befand sich in ausgezeichneter Verfassung. Dann untersuchte Ryan sich selbst. Er fühlte sich erschöpft und hungrig, und seine Schulter war ein wenig taub vom Gift der Spinnenkreatur, aber sie schien bereits zu heilen.


  Das Drachenherz war mit ihm zurückgekehrt, aber es befand sich nicht mehr in der Mitte des Ritualkreises, sondern wieder in der Schärpe, die um seine Hüfte gebunden war.


  Foster und Talon untersuchten den Ritualkreis. »Die Ritualmagie wurde gestört«, sagte Foster und lief dann in den Kreis zu Harlekins reglosem Körper.


  Ryan wandte sich an Axler. »Wie lange war ich weg?«


  »Neun Stunden«, sagte sie. »Es wird gleich hell.«


  Die Zeit muß dort langsamer ablaufen, dachte Ryan.


  Talon und Axler gingen zu Ryan. Der Magier hatte seine braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und seine Augen hatten einen besorgten Ausdruck angenommen. Ryan war klar, daß Talon seine astrale Wahrnehmung dazu benutzte, Ryans Aura zu untersuchen.


  »Du machst einen gesunden Eindruck«, sagte Talon.


  »Danke, Talon«, erwiderte Ryan. »Ich fühle mich jetzt wieder besser. Hilf bitte Foster. Ich will, daß Harlekin es ebenfalls lebendig zu uns zurück schafft.«


  Talon nickte und ging zu Foster.


  Axler musterte Ryan kalt mit ihren rehbraunen Augen. Sie vergewisserte sich, daß er keine körperlichen Verletzungen davongetragen hatte, und bot ihm dann ihre Schulter als Stütze an.


  »Wie sieht es draußen aus, Axler? Irgendwelche Anzeichen einer Gefahr?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Gut.«


  Talon sah mit gerunzelter Stirn auf. »Foster und ich müssen die Metaebenen nach Harlekins Geist absuchen«, erklärte er. »Wacht ihr über uns?«


  Axlers Engelsgesicht betrachtete die beiden mit kalter Melancholie. »Natürlich.«


  »Tu, was du tun mußt«, sagte Ryan. »Was immer nötig ist.«


  Talon legte sich neben Foster und Harlekin auf den Rücken. Foster berührte den Ring mit dem zusammengerollten Drachen an ihrem Finger und erschlaffte dann. Talon folgte ihrem Beispiel.


  Die drei sahen so friedlich auf. Foster war wirklich eine sehr attraktive Frau, besonders ohne ihr Gehabe und ihre Attitüden.


  Ryan wünschte ihnen im stillen Glück, als er den Kreis verließ und in das Mikrofon seines Tacticoms sprach. »Jane, bist du online?«


  »Ich habe alles mitbekommen, Quecksilber. Das hört sich an, als wärt ihr auf ziemlich massiven Drek gestoßen.«


  »Das ist die Untertreibung des Jahrtausends, aber im Kern stimmt es«, sagte Ryan.


  »Was soll ich tun?«


  »Wir müssen Lethe ausfindig machen. Thayla wurde getötet, aber sie hat uns gesagt, daß Lethe in der Lage sei, das Herz zu benutzen.«


  Eine Pause trat ein, als Jane nachdachte. »Drek«, sagte sie. Dann: »Lethe müßte noch bei Burnout sein.«


  »Hast du irgendwelche Hinweise darauf, wohin er gebracht wurde?«


  Jane seufzte. »Meine Smartframes haben die Hubschrauber bis zur Aztechnology-Arcologie in Atlanta verfolgt, aber ich hatte keine Zeit für einen Versuch, in ihre Hosts zu decken, um festzustellen, ob ich noch mehr herausfinde. Ich nehme an, daß sie ihn irgend wann wieder in ihr Heimatland verfrachtet haben, aber wir haben es mit einem Megakonzern zu tun. Alles ist möglich.«


  Ryan schüttelte den Kopf. »Ich hätte diesen Run nach Aztlan doch planen sollen.«


  »Ich finde Burnout, Quecksilber. Wie viele Cyberzombies gibt es, die von einem Geist besessen sind? Er läßt sich nur schwer verstecken.«


  Ryan lächelte. »Danke, Jane. Es ist wichtiger, als du glaubst.«


  »Ich mache mich sofort an die Arbeit.« Sie unterbrach die Verbindung.


  Talon richtete sich abrupt auf und schüttelte den Kopf. Foster rührte sich nicht.


  »Ich glaube nicht, daß wir ihn finden«, sagte er. »Wir waren an der Brücke. Foster kannte den Weg, weil sie schon einmal dort war. Aber wir haben dort keine Spur von ihm gefunden, und wir wären beinahe angegriffen worden.«


  Talon schauderte. »Dieser Ort ist böse«, sagte er. »Ich hätte nie gedacht, das einmal über irgend etwas zu sagen. Ich dachte immer, solche absoluten Begriffe wie Gut und Böse gäbe es nicht. Aber wenn das Böse existiert, habe ich es gerade gespürt.«


  »Warum ist Foster nicht wach?« fragte Ryan.


  »Sie kennt diesen Ort besser als ich. Sie hat wenig Hoffnung, wollte aber noch weitersuchen.«


  Ryan nickte. »Danke, Talon.«


  »Ich würde ihr gern helfen«, meinte Talon. »Sie ist verzweifelt darauf bedacht, ihn zu finden.«


  »Nein«, widersprach Ryan. »Ich brauche dich hier, falls Aztechnology uns Leute auf den Hals hetzt. Aber ich kenne jemand anders, der Harlekin vielleicht helfen kann.«


  Talon nickte, dann stand er auf und reckte sich.


  Ryan hob sein Armbandkom, gab Nadjas private LTG-Nummer ein und wartete ein paar Sekunden, während es an Nadjas Ende klingelte. In Washington war es mitten in der Nacht.


  Als sie antwortete, blieb der Bildschirm dunkel. »Hallo?«


  »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe, mein Schatz«, sagte Ryan. »Aber ich rufe aus einem äußerst wichtigen Grund an.«


  »Ryan, alles in Ordnung mit dir?« Die Besorgnis in ihrer Stimme schlug eine Saite in seinem Herzen an.


  »Mir geht es gut, aber Harlekin schwebt in Lebensgefahr. Ich will, daß du mit seiner Freundin Aina Kontakt aufnimmst. Sie ist vielleicht die einzige, die mächtig genug ist, um ihn zu retten.«


  Der winzige Bildschirm an seinem Armbandkom flackerte auf. Nadja lächelte und strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. Ihr Haar war vom Schlaf zerzaust, ein Rattennest dunkler Strähnen. »Ich kümmere mich sofort darum.«


  Ryan nickte. »Danke.«


  Als sie auflegte, wandte Ryan sich um und warf einen Blick auf Harlekins leblosen Körper. Ich hoffe, Aina trifft rechtzeitig hier ein, dachte er. Selbst wenn ich Lethe finde, wäre es ohne Harlekin wesentlich schwerer, Darke aufzuhalten.


  Vielleicht sogar unmöglich.
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  Die ersten rosafarbenen Sonnenstrahlen streiften die wenigen Wolken über der Teocalli von San Marcos. Lucero kniete auf der harten elektrischen Oberfläche des Locus und beobachtete den langsam heller werdenden Himmel. Sie hatte alle Hoffnung verloren. Sie war ihr entzogen worden wie Körperwärme von einem nassen Handtuch und hatte sie zitternd zurückgelassen. Mit einem Gefühl der Verzweiflung und Einsamkeit trotz der hektischen Aktivität überall ringsumher.


  Tiefe volltönende Trommelschläge hallten jetzt über den Berghang oberhalb des Sees. Die Trommler in den Bäumen rings um den alten Turm des Vergnügungsparks waren wie Eingeborene des Dschungels gekleidet. Auf ihrer nackten Brust leuchtete Körperfarbe, und sie trugen Federn und Kopfschmuck, Lendentücher und Ledersandalen.


  Der Rhythmus der Trommeln bildete einen musikalischen Teppich für das Ritual, das Señor Oscuro und die Blutmagie-Gestalt ausführten. Das Ritual zog die vieltausendköpfige Menge an, elektrisierte sie mit magischer Hypnose.


  Sie kamen wie Schafe näher.


  Nach dem Angriff des Cyberzombies war Oscuro auf die Metaebenen zurückgekehrt. Diesmal war er allein gegangen, denn nun, da Thayla nicht mehr da war, brauchte er Lucero nicht mehr. Er ließ sie in Gewahrsam der Jaguargarde zurück und blieb eine Zeitlang auf den Metaebenen, bevor er wieder vor ihr auftauchte und den Gardisten befahl, sie auf den Locus zu bringen.


  Jetzt kniete sie inmitten der Gestalt, und Oscuro stand neben ihr, während Tausende immer näher drängten. Der Morgenwind blies kühl über ihre rasierte Kopfhaut, während sie auf das wartete, was kommen würde. Ihr Tod. Oder vielleicht noch Schlimmeres.


  Will er mich zur Schau stellen? fragte sie sich.


  »Steh auf, mein Kind«, befahl Oscuro, dessen Stimme vor dem Hintergrund des lauten rhythmischen Trommeins kaum zu hören war.


  Lucero stand auf. Ihre Kraft hatte aufgrund des Kontakts mit Thaylas Magie zugenommen, und sie wußte, daß sie stärker war als je zuvor. Sie würde der Sucht nach Blut nicht länger nachgeben. Vielleicht hatte Thayla sie trotz allem erlöst.


  Oscuros dunkle Augen bohrten sich in sie. »Du wirst in die Geschichte eingehen«, erklärte er. »Deinetwegen ist es mir gelungen, den Widerstand jener zu brechen, die uns unsere rechtmäßige Bestimmung vorenthalten wollen. Wegen deines Gleichgewichts, deiner Liebe zur Schönheit und deinem Verlangen nach Macht. Es ist deine größte Stärke und zugleich deine bedauernswerteste Schwäche.«


  Die Menge ringsumher war von seinen Worten wie verzaubert. Lucero erkannte plötzlich, daß die Leute die Worte trotz der Trommeln hören konnten, denn ihre Augen waren glasig geworden, ihre Mienen leer und ausdruckslos. Hypnotisiert.


  »Und jetzt«, fuhr Oscuro fort, »hast du noch eine letzte Pflicht.« Er holte ein Zeremonienschwert unter seiner Robe hervor. Ein Macauitl - rasiermesserscharf und für rituelle Opfer bestimmt.


  Er wird mich töten, dachte sie. Und er wird mein vergossenes Blut dazu benutzen, die Brücke zu verlängern und die Kluft zu den Tzitzimine zu verkürzen.


  Die Trommeln beschleunigten ihr Tempo und hallten wie ein Stakkato-Herzschlag durch das Tal ringsumher. Die Gestalt stimmte einen Singsang an, einen klagenden Lobgesang in langgezogenen Molltönen, der dem Locus Kraftwellen entlockte, die in Luceros Körper fuhren.


  Sie versuchte zu fliehen, aber ihre Füße bewegten sich nicht. Sie waren mittels Magie mit dem riesigen Stein verankert.


  »Du solltest stolz auf dein Opfer sein, mein Kind. Dein Geist wird mir noch gute Dienste erweisen.«


  Die Klinge blitzte rot in der frühmorgendlichen Sonne auf, als sie Lucero entgegenzuckte. Magie zwang ihrem Körper eine Starre auf, ließ sie die Brust vorstrecken und den Rücken durchbiegen. Das Schwert sauste herab.


  Trommeln, Singsang.


  Das Macauitl drang direkt unter dem Brustbein in ihren Leib ein.


  Durchdringende Schmerzen.


  Es durchschnitt sie, trennte sie bis zum Schritt auf.


  Eine Fontäne der Qual.


  Blut und Gedärme ergossen sich aus der Wunde, sprudelten aus ihr heraus - eine Eruption von Adern und Membranen.


  Verschwunden waren die Trommeln. Die Menge. Der Tempel. Die schreienden Schmerzen, die über sie hereinbrachen, färbten alles einförmig rot.


  Sie fiel auf den Stein und landete auf einem Haufen ihrer eigenen Innereien.


  Tod.


  Die Schmerzen folgten ihr über die Schwelle hinweg. Ihre Seele wand sich vor Qualen, als sie aus ihrem verstümmelten Körper entwich und völlig in den Astralraum glitt. Die Schmerzen ballten sich in ihr zusammen, als sie dort hing, umringt von der gewaltigen astralen Präsenz der Gestaltwesenheit.


  Der letzte Augenblick ihres Lebens hielt in ihrer Seele an - ein Augenblick schierer Qual. Ein Augenblick äußersten Entsetzens und größten körperlichen Schmerzes. Das war alles, was sie jetzt noch war. Alles, was sie je sein würde.
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  Ryan ging die Insel ab und versuchte dabei die Situation zu durchdenken. Er hatte die ganze Nacht auf den Metaebenen verbracht und um sein Leben gekämpft. Um Thaylas Leben. Nach dieser Zeit auf den Metaebenen, von seinem Körper getrennt, fühlte er sich desorientiert. Nicht mehr im Einklang mit seiner physischen Existenz.


  Die Brandung schlug gegen die Felsen unterhalb des Walls und ließ Gischt durch die Luft spritzen. Die Mittagssonne schien auf die Wassertropfen und verwandelte jeden in ein winziges Prisma. Für einen Augenblick hing ein Regenbogen an der Nahtstelle zwischen Wasser und Luft.


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Ryan die Schönheit dieses verwunschenen Ortes bewundert. Doch jetzt...


  Jetzt wartete er auf Jane, Nadja und Foster.


  Auf Jane, weil sie Burnout und Lethe finden mußte. Auf Nadja, weil sie mit Aina Verbindung aufnehmen sollte. Und auf Foster, weil sie Harlekin wiederfinden sollte.


  Ryan spürte seine Zuversicht zurückkehren, als er sich auf seine Physis konzentrierte, auf die Grundlage seiner Magie. Auf seinem Rundgang um den Wall begegnete er Raven und Starfish, den beiden Runnern, die an strategischen Punkten Wache hielten. Raven, der schwarze menschliche Samurai, nickte nur, als Ryan an ihm vorüberging. Starfish war diejenige, welche ihn herausgefordert hatte - ein Heißsporn, die darauf brannte, daß etwas geschah, und überhaupt nicht glücklich darüber war, melden zu müssen, daß es kein Anzeichen von Aktivität gab.


  Ryan verspürte den Drang, ihr kräftig in den Hintern zu treten, um wieder zu sich selbst zu finden. Eine Reise auf die Metaebenen war das genaue Gegenteil von allem, was es bedeutete, ein Ki-Adept zu sein, sich im Einklang mit seinem Körper zu befinden. Körperlichkeit.


  Ryan widerstand der Versuchung. Er konnte sich jetzt keinen Sparringskampf erlauben, und er wollte auch niemandem Schande bereiten. Sowohl Raven als auch Starfish besaßen viel Selbstvertrauen und schienen sich auszukennen. Laut Jane waren Cluster und sein Team erstklassige Profis.


  Sein Armbandkom summte, als er um die nächste Ecke des Festungswalls bog. Ryan blieb ein gutes Stück von den anderen entfernt stehen und nahm das Gespräch an. »Nur zu.«


  Janes strahlendes Lächeln füllte den winzigen Bildschirm aus. Ihre rubinroten Lippen bildeten einen Schmollmund. »Ich hatte recht«, sagte sie. »Burnout ist nach Aztlan gebracht worden. Die Hubschrauber haben in Atlanta nur eine Zwischenlandung gemacht, um aufzutanken.«


  »Wohin sind sie geflogen?«


  »Zu deinem Lieblingsort - Roxboroughs Deltaklinik in Panama.«


  Ryan seufzte. Er hatte keine angenehmen Erinnerungen an diesen Ort. Thomas Roxborough war ein Größenwahnsinniger, der in einem Nährbottich lebte und eine Prozedur entwickelt hatte, wie man eine Persönlichkeit über eine andere legen konnte. Ryan war eine seiner Versuchspersonen gewesen und fast zu Roxborough geworden.


  »Ich bin in Roxboroughs System gedeckt«, sagte Jane stolz. Ryan wußte, daß das keine geringe Leistung war. »Burnout ist dort nur repariert worden. Nach allem, was ich erfahren habe, ist er so gut wie neu.«


  »Das sollte uns nicht interessieren«, entgegnete Ryan. »Solange Lethe noch in ihm ist.«


  Janes blonde Locken fielen nach vom. »In den Aufzeichnungen der Techs, die ich eingesehen habe, hieß es, er sei letzte Nacht verlegt worden. Es gebe Anomalien mit der cybermantischen Magie, also haben sie ihn nach San Marcos gebracht. Das ist nicht weit von der Grenze zwischen Aztlan und den CAS entfernt.«


  Ryan schauderte. »Ich bin schon dort gewesen.«


  »Wenigstens wissen wir, daß Lethe wahrscheinlich noch in ihm ist«, gab Jane zu bedenken.


  »Stimmt. Weißt du, wo er festgehalten wird?«


  Jane nickte.


  »Wo?«


  »In der Teocalli. Ich bin noch nicht in das System des Tempels gedeckt, aber ich habe ein paar Aufzeichnungen der externen Überwachungskameras durchgesehen. Vor ein paar Stunden ist er geflohen und hat im Alleingang versucht, praktisch die ganze Azzie- Armee auszuschalten. Er hat einen Haufen von ihnen gegeekt, bevor sie ihm den Saft abgedreht und wieder in den Tempel gebracht haben.«


  Ryan wappnete sich gegen die Erinnerungen an seinen letzten Aufenthalt in San Marcos, wie er an dem alten Turm des Vergnügungsparks gehangen hatte. Wie er auf den halb trockengelegten See und den Locus gestarrt hatte, dessen glatte schwarze Oberfläche durch den Schlamm schimmerte. »Dort ist eine schwerbewachte Ausgrabungsstelle«, sagte er.


  In jener Nacht hatte er Dunkelzahn wie befohlen Bericht erstattet - kurz vor dem Attentat. Das Sicherheitsteam der Azzies in der Anlage hatte irgendwie seinen Funkspruch aufgeschnappt. Ryan war die hundert Meter lange Leiter hinuntergerutscht wie ein Tropfen schwarzen Öls, während das rhythmische Schrappen der Hubschrauberrotoren immer lauter wurde.


  Sie hatten ihn gefangen, geschlagen und schließlich Roxborough für dessen Experimente überlassen. Alles in allem, dachte Ryan, nicht gerade eine meiner angenehmsten Erinnerungen. Er lachte kurz.


  »Ich will die Situation nicht herunterspielen, Quecksilber«, bemerkte Jane. »Wahrscheinlich ist es jetzt noch schlimmer als seinerzeit, als du dort undercover warst. Da unten geht irgend etwas Wichtiges vor. Ich mußte mich ziemlich ins Zeug legen, nur um in ihr lokales Gitter zu decken.«


  »Gib mir einen Tip, was da vorgeht.«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß, Quecksilber. Tausende von Leuten haben sich um die Teocalli und die Ausgrabungsstätte versammelt. Eines ist jedenfalls sicher. Es ist nicht der bevorzugte Ort für einen diskreten Run.«


  »Zur Kenntnis genommen, Jane«, sagte Ryan. »Aber wir haben keine andere Wahl. Ich brauche Lethe jetzt. Er ist irgendwie in die Ereignisse verwickelt, die an der Ausgrabungsstätte stattfinden, ebenso wie ich. Wir müssen Lethe, Harlekin und das Drachenherz zusammenbringen, und zwar bald, sonst wird die ganze Welt darunter leiden.«


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Quecksilber. Ich meine, vom bevorstehenden Weltuntergang und diesem ganzen Drek zu reden.«


  Ryan lächelte. »Vielleicht nicht, Jane, aber Dunkelzahn hat mir gesagt, daß es bei dieser Mission um das Überleben der Metamenschheit geht. Und ich weiß, was ich auf den Metaebenen empfunden habe - Grauen, Jane. Grauen und Entsetzen, wie ich es in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt habe. Und auch Angst.«


  »Es erschreckt mich, so etwas aus deinem Mund zu hören, Quecksilber.«


  »Das sollte es auch, Jane. Wie würde es dir gefallen, den Rest deiner Tage als gefolterter Konzernbürger von Aztechnology zu verbringen? Vielleicht von Wesen kontrolliert, die so fremdartig sind, daß sie von Schmerzen und Leid leben.«


  »Ich stelle die Daten zusammen, die ich über San Marcos gesammelt habe«, sagte Jane. »Wir können mit dem Run beginnen, sobald ihr bereit seid.«


  »Gut. Wenn Harlekin bis heute abend noch nicht erwacht ist, beginnen wir den Run ohne ihn.«


  »Bleibt noch Zeit, die Anlage undercover zu infiltrieren?« fragte Jane.


  »Keine Chance. Der Run muß heute nacht über die Bühne gehen.«


  »Was schlägst du also vor?«


  Ryan dachte einen Augenblick nach. Er befand sich an dem Kreuzungspunkt, wo die Festungsmauer auf den Damm traf. Er hatte die Insel einmal ganz umrundet. »Wir brauchen diese anderen Runner«, sagte er. »Sie können für eine Ablenkung sorgen, so daß Assets hineinkommt, Burnout befreit und wieder verschwindet.«


  »Ich arrangiere das über ihren Schieber«, bestätigte sie. »Es ist am besten, wenn sie glauben, daß es ein unabhängiger Run ist. Sie sollten nichts über unsere Pläne erfahren, falls sie gefangen und verhört werden.«


  Ryan ging die Steintreppe an der Innenwand hinab und dann durch den Hof und in das Château. Er wollte nach Harlekin sehen. »Es ist eine ziemliche Ironie des Schicksals«, bemerkte Ryan. »Wir wollen den Mann retten, den ich so lange töten wollte. Bis vor kurzem.«


  Jane lachte. »Ja. Der Dolch der Ironie ist sehr scharf.«


  Ryan näherte sich Grind, der den Eingang zum Ritualgemach bewachte. Die schwarzen Haare und der Bart des Zwergs waren nur wenig dunkler als seine Haut. »Hallo, Ryan«, sagte Grind, der die schwere Maschinenpistole - eine Ares Alpha - mit dem dritten Arm hielt, der aus seiner Brust ragte.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?« fragte Ryan.


  Grind schüttelte den Kopf. »Nada. Harlekin ist immer noch weggetreten. Axler ist mit Talon und Foster drinnen.«


  »Quecksilber?« ertönte Janes Stimme aus seinem Armbandkom. Sie hatte noch nicht aufgelegt.


  Ryan hob die Hand. »Ja, Jane?«


  »Ich bekomme gerade einen Anruf von Nadja.«


  »Stell ihn durch.«


  Janes Züge verschwanden von dem winzigen Bildschirm und machten Nadjas Gesicht Platz, das einen sehr ernsten Ausdruck hatte.


  »Ryan«, begann sie. »Aina ist bei mir. Wir sind jetzt zu euch unterwegs.«


  »Ihr kommt hierher?«


  »Das ist die beste Möglichkeit zu helfen«, erklärte sie.


  »Aber...«


  »Mach dir keine Sorgen, Ryan. Ich habe meine eigene Sicherheitstruppe bei mir.«


  Ryan holte tief Luft und tadelte sich im stillen. Er liebte Nadja und würde sich immer Sorgen machen, aber er wußte, daß sie auf sich selbst aufpassen konnte. »Tut mir leid«, sagte er. »Wann werdet ihr eintreffen?«


  »In vier Stunden.«


  Ryan griff sich an sein Herz. »Das ist eine Ewigkeit.«


  Nadja schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Dann sagte sie: »Aina will mit dir reden.«


  »Natürlich.«


  Das Bild auf dem winzigen Bildschirm wechselte wieder und zeigte jetzt das Gesicht einer Elfe mit dunkelbrauner Haut. Ihr weißes Haar war kurz geschnitten und lag eng am Kopf an, was ihr ein ernstes Aussehen verlieh. »Ich habe von Ihnen gehört, Ryan Mercury«, sagte Aina. »Meist nur Gutes.«


  »Ich hoffe, daß ich leibhaftig keine Enttäuschung für Sie bin.«


  Aina lächelte nicht. »Ich habe das nicht gesagt, um Ihnen zu schmeicheln, sondern lediglich als Grund, warum ich überhaupt mit Ihnen rede. Warum ich komme, um Ihnen zu helfen, anstatt Sie zu töten. Ich nehme an, Sie hatten einen guten Grund, Harlekin auf den Metaebenen zurückzulassen?«


  Ryan verbiß sich eine scharfe Erwiderung. Dieser beleidigende Drek hatte ihm gerade noch gefehlt, aber er mußte diplomatisch vorgehen. Ihre Hilfe war von entscheidender Bedeutung. »Ja«, sagte er lediglich.


  »Sagen Sie mir, was passiert ist.«


  Ryan erzählte ihr die ganze Geschichte, da er zu dem Schluß gekommen war, daß ihm keine andere Wahl blieb, als ihr zu vertrauen. Er berichtete von dem Ritual, mit dem sie das Drachenherz zur Brücke gebracht hatten, schilderte, wie Thayla in den Abgrund gestürzt war, den Kampf mit Darke, den Zombies und den Spinnenkreaturen und wie Harlekin ihn wieder zurückgeschickt hatte.


  Am Ende seines Berichts hatte Ainas Miene sich ein wenig verändert. Sie hatte einen etwas respektvolleren Ausdruck bekommen. »Dann stimmt es, was ich über Sie gehört habe«, sagte sie.


  »Können Sie helfen?«


  Aina dachte nach. »Wenn er noch lebt und auf den Metaebenen umherirrt, werde ich ihn suchen«, sagte sie. »Ich kenne ihn schon sehr lange und habe eine bessere Chance, ihn zurückzubringen als...« Aina unterbrach sich und verkniff sich die Worte, die ihr ursprünglich auf der Zunge gelegen hatten. »Als dieses Kind - Foster. Aber wenn Caimbeul tot ist...«


  Ryan nickte, während er das Ritualgemach betrat und sich umsah. Axler und Talon sahen ihn kurz an. Foster und Harlekin lagen Seite an Seite, und ihre blonden Haare vermischten sich mit seinem kastanienbraunen Pferdeschwanz. Beide Gesichter waren schlaff.


  »Ich hoffe, Sie schaffen es rechtzeitig«, sagte er.


  »Ich beginne sofort mit der Suche«, erklärte Aina, dann war sie verschwunden, und der Bildschirm wurde wieder von Nadjas Gesicht ausgefüllt.


  »Ryan? Wir sehen uns in ein paar Stunden.«


  Er warf noch einen Blick auf Harlekins Gesicht. Der Mann war jetzt seit über zwölf Stunden nicht mehr in seinem Körper. Als Ryan seine Aura betrachtete, sah er keine Spur von Harlekins Seele.


  »Beeil dich, Nadja«, sagte er und legte auf.
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  Lucero erhob sich aus ihrem aufgeschlitzten Körper, da ihre Seele sich endlich Oscuros bedrückender Manipulation entzogen hatte. Schmerzen durchzuckten sie wie eine Explosion der Qualen, die sie immer wieder durchpulste, niemals aufhörte, niemals ihren Schrei abklingen ließ.


  Werde ich diesen letzten Augenblick für immer und ewig durchleben? Ist das meine Buße?


  Die Gestaltwesenheit verzerrte den Astralraum ringsumher. Die Auren der zehn Mitglieder verschmolzen zu einer, die sie umwirbelte und ihre fliehende Seele umgab, als sie sich über den Locus erhob. Die Kraft des Steins strahlte wie eine dunkle Sonne. Sogar jetzt, da ihr Körper tot unter ihr lag, spürte sie den Zug des gemeißelten Obsidianquaders, und ein entfernter Teil von ihr sehnte sich danach zu bleiben.


  Vielleicht konnte der Stein ihr die Schmerzen nehmen. Vielleicht konnte sie ihre Kräfte wiedergewinnen.


  Luceros Seele stieg nicht länger auf, eingehüllt in den Tornado der Kraft, der von der Gestalt geschaffen wurde und grün und elektrisch blau über ihr wirbelte. Sie hielt inne und sank dann wieder abwärts, auf ihren Körper zu.


  Vielleicht bin ich noch am Leben.


  Während sie fiel, sah sie ihren Körper immer näher kommen. Sie konnte Oscuros Angriff mit dem Macauitl unmöglich überlebt haben. Ihr Körper lag auf der Seite wie frisch erlegtes Wild, Gedärme und innere Organe in einem Haufen daneben. Die Furchen ihrer Runennarben waren noch ein letztes Mal mit Blut nachgezeichnet. Oscuros Werk.


  Der Schnitt in ihrem Bauch war extrem sauber ausgeführt wie von einem Chirurgenskalpell. Oscuro kniete über ihren Eingeweiden, die Hände bis zu den Ellbogen in der glitschigen Masse ihrer Innereien vergraben. Leber, Magen, Nieren und Lunge waren herausgeschnitten und um ihr Herz drapiert worden, dessen Verbindung zur Aorta immer noch bestand und das immer noch schlug.


  Oscuro murmelte ein paar Worte über ihrer Leiche, und obwohl Lucero sie nicht hörte, verstand sie doch ihren Sinn. »Ich beschwöre dich, Lucero Débil. Von allem, was noch bleibt, hole ich dich zurück.«


  Luceros Blut floß rückwärts, und die Tropfen flogen von all den Stellen, wo sie gelandet waren, durch die Luft. Die Fontäne kehrte sich um, eine Zusammenballung von Lebensenergie, die sich über dem Berg ihrer inneren Organe sammelte.


  Was tut er mir an?


  Ein gräßliches Gefühl senkte sich über sie, und sie mühte sich zu entkommen. Die starken Schmerzen ignorierend, wehrte sie sich gegen das Manageflecht, das die Gestalt über ihr gewoben hatte. Sie kämpfte dagegen an mit allem, was sie hatte.


  Es war nicht genug.


  Ihre Seele sank unaufhaltsam zurück in das Blut und die Gedärme, die bis vor kurzem noch ein Teil von ihr gewesen waren. Als ihre Seele in der physikalischen Welt auftauchte, von Oscuros gräßlicher Magie in diese Manifestation gezwungen, roch sie sich selbst. Gestank und Widerwärtigkeit wie eine Mischung aus Erbrochenem, Unrat und Tod.


  Er will mich als Blutgeist behalten!


  Sie stand dort vor Oscuro. Kochend vor Wut. Sie wollte ihn zerfetzen.


  Er war jedoch ihr Beschwörer, und er beherrschte sie mit seiner Magie. Sie war an ihn gebunden und gezwungen, ihm zu gehorchen.


  Die Menge hatte sich versammelt, um zuzuschauen, und jetzt sah Lucero ihre Seelen und ihre Auren anstelle ihrer Körper. Sie sah sie alle hypnotisiert vor sich stehen, mit ausdruckslosem Blick und leerer Resignation.


  Sie sind alle wie Lämmer, die auf die Schlachtbank warten.


  Haß überflutete sie. Ihre Todesqualen hatten ein wenig nachgelassen, wenngleich ihre Nervenenden noch immer beharrlich ein Schmerz durchzuckte, als habe ihr jemand die Haut vom Körper abgezogen. Und als sie an sich herabschaute, sah sie, daß sie keine Haut besaß. Sie war lediglich eine Masse geronnenen Blutes, die mit triefenden Innereien und inneren Organen vermischt war, welche in ihr trieben wie Fleischstücke in einem animierten Eintopf.


  »Du bist jetzt an mich gebunden, Lucero Débil.


  


  Mein Verbündeter.« Oscuros Miene drückte reinste Schadenfreude aus. »Mein Sklave.«


  Lucero konnte die Macht und Autorität seiner Worte nicht leugnen. Sie wußte, daß er recht hatte. Sie war seine Sklavin, jetzt und bis zu seinem Tod. Während sie darüber nachdachte, wurde sie immer wütender.


  Kurz vor dem Tor zur Freiheit zurückgerissen in diese Existenz der Knechtschaft. Was sie war, stieß sie ab. Wie konnte sie so existieren?


  Lucero schlug vor Wut zu, jäh und mit ehrfurchtgebietender Kraft. Sie konnte Oscuro nichts anhaben, aber sie konnte andere töten. Sie würden für ihre glückliche, bedeutungslose Existenz büßen. Für ihr jämmerliches Leben der Einfachheit.


  Ihr Angriff manifestierte sich als riesiger Arm aus Blut, der sechs Personen in die Luft warf und auf dem Locus zerschmetterte. Töte sie, dachte sie. Töte sie, weil sie gedankenlos Oscuro gehorchen. Töte sie, weil sie keine Schmerzen leiden. Töte sie, weil sie nicht ich sind.


  Töte sie alle.


  Lucero schlug immer wieder zu und schlachtete Dutzende unschuldiger, jämmerlicher Metamenschen ab, verspritzte ihr Blut auf den Locus und führte ihm Lebensenergie zu. Sie wußte, was Oscuro jetzt tat. Das Blutmana würde auf die Metaebenen weitergeleitet und die Brücke verlängern. Aufgrund des Locus, der Gestalt und Tausender metamenschlicher Opfer, die sich hier versammelt hatten, würde das Ende nicht lange auf sich warten lassen.


  Sie haßte jetzt alles. Sie haßte, was sie geworden war. Sie haßte, was sie tat, verachtete sich, weil sie es nicht geschafft hatte, Thaylas Licht zu erreichen und sich die Vergebung zu holen. Sie haßte, daß sie dabei half, die Tzitzimine in diese Welt zu bringen.


  Ihr Haß trieb sie dazu an zu töten, was sie mit äußerster Hingabe tat. Und als sie erschöpft war und kein Blut mehr vergießen konnte, schwelte der Haß in ihr weiter. Doch ringsumher wurde das Töten zum schweren Schlag der Trommeln fortgesetzt.


  In einem organisierten Massenmord.


  25


  


  Ryan trug die erschöpfte Jane Foster die steinerne Wendeltreppe hinauf in die zentralen Halle. Grind hatte den Koch gebeten, etwas zu essen zuzubereiten, und der Duft erfüllte das Château und ließ Ryans Magen knurren. Knoblauch, Champignons und warmes Brot, vielleicht Pasta. Ryan konnte nicht genau sagen, was es war, aber es roch verdammt gut.


  Foster war für eine Minute wach gewesen, in der sie berichtet hatte, daß es ihr nicht gelungen sei, Harlekin zu finden, bevor sie vor Schwäche zusammenbrach. Talon hatte ihre Aura untersucht, einen Heilzauber für sie gewirkt und ihren Zustand für stabil erklärt. Nach einer Portion gesunden Schlafs würde sie wieder voll dasein.


  Ryan bettete sie auf ein burgunderfarbenes Sofa gegenüber dem Kamin und legte ihr dann ein Kissen unter den Kopf. »Schlafen Sie gut«, flüsterte er ihr zu. »Sie sind hart im Nehmen.«


  Der Elf in Ninjaseide kam in die Halle gelaufen. Sein Name, erinnerte Ryan sich, war Slider. »Ein Hubschrauber nähert sich von Marseille«, meldete er.


  Ryan hob den Finger und bedeutete Slider zu warten. Er sprach in sein Kehlkopfmikrofon. »Jane, sind das Nadja und Aina?«


  »Ja, Quecksilber.«


  Ryan wandte sich an Slider. »Wir erwarten ihn«, be stätigte er. »Sag Cluster, er soll ihn landen lassen. Ich komme gleich selbst nach draußen.«


  Slider nickte und war wieder verschwunden.


  Ein paar Minuten später stiegen Nadja und Aina zusammen mit einem Kontingent von acht Angehörigen des Secret Service aus einem Hughes Airstar, der neben Dhins Maschine gelandet war. Nadja lief in Ryans ausgebreitete Arme, wobei ihr schwarzes Haar im Luftzug der Rotorblätter hinter ihr her wehte.


  Er hielt sie fest und sog ihren Duft ein.


  Aina folgte ihr, groß und muskulös, von unbestimmtem Alter. Leibhaftig hatte sie eine Ausstrahlung, die das Telekom nicht hatte vermitteln können, ein subtiler Unterschied, bei dem Ryan ein Schauder der Furcht überlief. Er empfand nur sehr selten Angst.


  Was ist es?


  Zweifellos war sie wie Harlekin ein mächtiger Magier, wenngleich das ihrer Aura kaum zu entnehmen war. Aber ihre Macht war es nicht, die diese Wirkung bei ihm hervorrief. Es war etwas anderes. Ein Bestandteil ihrer Aura, den Ryan irgendwo schon zuvor gesehen hatte.


  »Ryan«, sagte Nadja. »Das ist Aina.«


  Nadjas Tonfall riß Ryan aus seinen Überlegungen. »Vielen Dank für Ihr Kommen.«


  »Das Studium einer Aura kann sehr ungesund sein«, sagte Aina. »Aber nur, damit Sie Bescheid wissen, ich habe bereits mit Dem Feind zu tun gehabt. Ich kenne ihn vielleicht am besten von allen, die noch am Leben sind.«


  Diese Frau war Dem Feind ausgesetzt - und hat überlebt.


  »Und jetzt will ich meinem Freund helfen«, erklärte sie. »Ich habe bereits an einigen Orten nach ihm gesucht, aber ohne Erfolg. Ich hoffe, daß es mir gelingt, seine Spur von hier aus aufzunehmen.«


  »Kommen Sie hier entlang.« Ryan ging ins Château und zum Ritualgemach voran.


  Axler und Talon empfingen sie an der Tür. Axler wirkte gelassen, wenn auch wegen der Untätigkeit ein wenig gereizt. Talons Gesicht wies Spuren der Erschöpfung auf. Er war offensichtlich bestürzt darüber, daß es ihm nicht gelungen war, Harlekin zu helfen.


  Aina betrat den Raum und sondierte ihn mit all ihren Sinnen. »Bitte lassen Sie mich allein«, sagte sie. »Ich habe zu arbeiten.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Ryan. »Aber Sie sollten wissen, daß wir die Insel bald verlassen. Wir müssen versuchen, Verbindung mit dem Geist Lethe aufzunehmen, um dann das Ritual zu wiederholen, mit dem wir das Drachenherz zur Brücke geschafft haben. Nadja und ihre Sicherheitsleute bleiben hier.«


  Aina betrat den Ritualkreis und kniete sich neben Harlekin. Sie schaute nicht auf, als sie sprach. »Also gut.«


  Ryan bedeutete Axler und Talon, das Gemach zu verlassen. Talon ging mit einem kleinen Beutel voller Talismane voran, Axler folgte ihm mit ihrem Waffenarsenal.


  Aina strich mit den Fingerspitzen über Harlekins Haut, und sie sang mit leiser Stimme, bei der Ryan ein Kribbeln verspürte.


  Ryan begleitete Nadja nach oben. »Danke, daß du sie hergebracht hast. Ich hoffe, das beeinträchtigt nicht deine Chancen, sie für die Draco Foundation zu gewinnen.«


  Nadja nahm seine Hand in ihre, während sie zurück in die Halle gingen. »Die Draco Foundation ist bedeutungslos, wenn das hier schiefgeht«, sagte sie. »Außerdem bestand sie darauf zu kommen, als ich ihr sagte, was vorgefallen war.«


  Als sie das große Wohnzimmer mit dem Glasdach betraten, wurde Ryan vom Essensgeruch beinahe überwältigt. In einem der angrenzenden Räume hatten Bedienstete eine üppige Mahlzeit vorbereitet. Ryan folgte seiner Nase zum Eßtisch - einem massiven Möbelstück aus rotem Marmor. Er war für zehn Personen gedeckt, und zwar mit elegantem Geschirr und poliertem antiken Silberbesteck.


  Grind stieß in dem Raum zu ihnen. »Wir können jetzt gleich essen«, sagte er. »Foster schläft noch, aber alle anderen sind fast verhungert.«


  Ryan sprach in sein Kehlkopfmikrofon. »Ich will eine Strategiebesprechung beim Essen. Jane, bist du bereit?«


  Janes Stimme ertönte in Ryans Ohrhörer. »Von mir aus kann's losgehen.«


  »Axler, Dhin, Talon?«


  Drei Bestätigungen kamen über Tacticom.


  »Gut, gehen wir es an.«


  Nadja drückte Ryans Hand. »Ich lasse dich deine Arbeit tun. Ich muß selbst ein paar Telefonate führen und ein paar Leute auftreiben.« Sie glitt in seine Arme und küßte ihn sanft.


  »Ich komme und verabschiede mich, bevor wir aufbrechen«, sagte er.


  »Das weiß ich. Du mußt dich von mir verabschieden. Du hast keine andere Wahl.«


  Ryan lächelte und sah sie von der Seite an. »Natürlich stimmt es, aber woher wußtest du das?«


  Ihre dunklen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Das haben Frauen so an sich.« Dann lachte sie und wandte sich ab, gefolgt von ihren Leibwächtern.


  Zwei Minuten später hatten Talon, Axler und Dhin sich Ryan und Grind im Eßzimmer angeschlossen. Über Tacticom war Jane virtuell ebenfalls bei ihnen.


  


  Die Vorspeise bestand aus Schnecken mit Baguette, gefolgt von mit Knoblauch und Basilikum gewürztem Lamm und Kartoffeln.


  Beim Essen erläuterte Ryan seinen Plan. »Uns steht ein extrem gefährlicher Run bevor. Vielleicht der riskanteste, den wir je unternommen haben.«


  Ryan hielt inne und aß einen Bissen. »Talon, das betrifft dich ganz besonders, weil du dich entscheiden mußt, ob du weiterhin bei uns bleiben willst. Alle anderen sind dabei, nehme ich an.« Eines nach dem anderen betrachtete er die aufmerksamen Gesichter seiner Teammitglieder. Jeder reagierte mit einem bestätigenden Nicken.


  Talon legte seine Gabel nieder. »Ich weiß noch nichts über diesen Run«, erklärte er. »Deshalb weiß ich nicht, ob ich mitmachen will oder nicht, aber eines weiß ich ganz genau: Ihr seid das beste Team, mit dem ich je zusammengearbeitet habe. Mir gefällt, was ihr tut. Mir gefällt, warum ihr es tut, und ich glaube, ich gehöre hierher.«


  »Das hoffe ich«, sagte Dhin, »denn unsere letzten Zauberkünstler haben ins Gras gebissen.«


  Grind lachte. »Ja, wir hatten nicht gerade Glück mit unseren Magiern...«


  Ryan unterbrach ihn rasch. »Ich will dir nichts vormachen, Talon. Assets setzt seine magischen Talente ausgiebig ein. Gelegentlich wirst du dein Leben aufs Spiel setzen müssen. Aber das trifft auf jeden hier zu. Wir waren dem Tod alle schon sehr nah. Andererseits werden wir dich immer schützen, so gut es geht. Wir kümmern uns um unsere Leute.«


  Talon lächelte. »Ich bin dabei.«


  »Gut.« Ryan aß ein paar Bissen von seinem Lamm, bevor er fortfuhr. Dann erzählte er ihnen von San Marcos, dem Locus und den Menschenmassen. Er berichtete von der massiven Sicherheit und dem Hokus pokus, der rings um den Quader und die Stufenpyramide stattfand.


  »Jane bemüht sich herauszufinden, in welchem Raum Lethe gefangengehalten wird«, sagte er. »Aber in der Zwischenzeit müssen wir eine ganze Reihe anderer Probleme lösen. Erstens, wir müssen über die Grenze nach Aztlan. Zweitens, wir müssen San Marcos infiltrieren. Drittens, sobald wir Lethe gefunden haben, müssen wir die Anlage lebendig verlassen und uns über die Grenze auf sicheren Boden absetzen.«


  Janes Stimme ertönte in Ryans Ohr. »Ich habe gerade alles mit Clusters Schieber geregelt.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Das Team ist bereit, einen Run nach Aztlan zu unternehmen. Ich sage ihnen jetzt, daß ihr Job bei euch erledigt ist. Sie werden direkt nach Houston, CAS, reisen und dort auf Anweisungen warten.«


  Grind wandte sich an Ryan. »Das klingt, als hättest du bereits einen genauen Plan.«


  Ryan nickte. »Nur einen groben Ansatz, aber damit läßt sich arbeiten.«


  »Dann laß hören«, ermunterte ihn der Zwerg.


  Ryan trank einen Schluck Wasser. »Die Idee ist, daß zwei Teams getrennt eintreffen. Cluster und seine Chummers jagen etwas in die Luft und stiften ganz allgemein Verwirrung, während wir uns Burnout schnappen. Auf diese Weise sind wir den Sicherheitstruppen einen Schritt voraus. Sie werden sich zumindest anfangs im Kreise drehen, weil sie nicht wissen, was eigentlich vorgeht.«


  Axler schob ihren Teller weg und sah Ryan an. »Ich habe eine Idee, wie wir hineinkommen«, sagte sie.


  »Ja?«


  »Mit einem Nachtabsprung. Militärische Durchführung, aus großer Höhe und den Schirm erst im letzten Augenblick öffnen. Das bringt uns fast geräuschlos und unbemerkt über die Grenze und an der Sicherheit vorbei. Das Problem ist der Rückweg.«


  Talon sah auf. »Nightglider«, schlug er vor. »Wir können mit Ultraleichten zurückfliegen.«


  Ryan nickte und aß sein Lamm auf. »Könnte klappen.«


  Axler musterte Talon kalt. »Kommst du mit einem Nachtabsprung und einem Flug über feindliches Territorium zurecht?«


  Talon nickte. »Ich liebe das Fallschirmspringen und habe eine Menge Flugzeit in Ultraleichten verbracht. Was das feindliche Territorium betrifft, solltest du nicht vergessen, daß ich in Seattle lebe.«


  Axlers Eis brach, und sie lächelte. »Touché.«


  »Jane«, sagte Ryan. »Kannst du uns die Ausrüstung beschaffen, die wir brauchen? Dhin wird dir eine Liste geben.«


  »Wo sollen wir unsere Basis für den Run errichten?«


  »Irgendwo dort, wo es einen Flugplatz, aber keine Leute gibt. Eine alte, verlassene Militärbasis auf der CAS-Seite wäre ideal. Wie wäre es mit der Luftwaffenbasis Carswell?«


  Jane klang enthusiastisch, als sie antwortete. »Die Idee gefällt mir. Sie wird von einem Schmugglerring als Operationsbasis benutzt, aber ich habe dort Kontakte. Mal sehen, was sich machen läßt.«


  »Gut.« Ryan schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Wir bereiten uns hier vor. Ich erwarte, daß alle in zwei Stunden fertig sind. Ich will noch heute nacht abspringen. Durch den Zeitunterschied gewinnen wir ungefähr vier Stunden, aber die Zeit wird trotzdem knapp. Wir verschwinden von hier, auch wenn Harlekin sich bis zu unserer Abreise noch nicht erholt hat. Wir brauchen Lethe, und wir werden mit ihm wieder hierher zurückkehren.«


  Die anderen standen auf, als er hinausging. Ryan durchquerte die große Halle und den Vorraum. Er ging durch den Garten, da er Nadja noch einmal sehen wollte, bevor sie aufbrachen. Der Himmel wurde gelblich und orange, als er Nadjas Hubschrauber erreichte.


  Einer der Männer vom Secret Service, der dort Wache stand, drehte sich um und klopfte an die Tür, als Ryan sich näherte. Nadjas Gesicht erschien im Fenster, dann öffnete sie die Tür und stieg aus.


  »Gehst du ein Stück mit mir spazieren?« fragte Ryan.


  Ihr Lächeln reichte ihm als Antwort.


  Er bot ihr seinen Arm an, und sie hakte sich bei ihm unter, so daß er sie über die Steinplatten führen konnte, denen die untergehende Sonne einen rosafarbenen Schimmer verlieh.


  Ryan führte sie eine kurze Treppe hinauf und auf den Festungswall, welcher dem Küstenverlauf der kleinen Insel folgte. Die Meeresbrise wehte kühl und erfrischend durch ihr Haar, und sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, während sie ihm voranging.


  Es brach Ryan fast das Herz, daß er wieder gekommen war, um sich zu verabschieden.


  Die untergehende Sonne rückte gänzlich in ihr Blickfeld, als sie die Nordspitze der Insel erreichten, die am weitesten vom Château entfernt war, und nach Westen abbogen. Die riesige, dunkel orangefarbene Scheibe tauchte die Wolken in Scharlachrot.


  Ryan blieb stehen und legte die Hände um Nadjas schlanke Hüften. Sie umarmte ihn und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken.


  Der untere Rand der Sonnenscheibe berührte das silbrig blaue Wasser des Mittelmeers, und Nadjas Gesicht errötete in ihrem Schein. Er legte seine Lippen auf ihre, weich und feucht, ein warmer Kuß. Sie blinzelte, ein zeitlupenhaftes Wimpernflattern, und ihre smaragdgrünen Augen betrachteten ihn sehnsüchtig.


  Er verlor sich in der Umarmung, ließ sich von dem Gefühl des Drucks ihres Körpers gegen seinen überwältigen. Er wollte diesen Augenblick niemals vergessen. Er wollte, daß er andauerte und sich niemals veränderte.


  Dann versank der obere Rand der Sonne im Meer, und die orangenen Strahlen flackerten für einen Sekundenbruchteil grün. Die Farbe des Himmels wechselte von Rot zum dunklen Blau der Nacht, die der Sonne unvermeidlich auf ihrem Weg in ihr wäßriges Grab nachfolgte.


  Nadjas Hände strichen jetzt an Ryans Körper auf und ab, streichelten seinen Rücken, seine Brust, seinen Bauch. Glitten zu seinem Schritt. Sie hielt inne, als ihre Hände die Ausbuchtung des Drachenherzens erreichten, das in seiner Schärpe verstaut war.


  Sie lachte leise, als sie darüber strich. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Ist das ein Drachenherz in deiner Tasche, oder freust du dich nur, mich zu sehen?«


  Ryan konnte sich nicht länger beherrschen. Er küßte ihren Hals, und seine Hände strichen über ihren Rücken und ihre schlanken Hüften. Seine Fingerspitzen folgten den natürlichen Kurven ihres Körpers, strichen weiter nach vorn zur glatten Haut ihres Bauches und nach oben über die sanfte Schwellung der Brüste in ihrer Bluse. Weich, empfindlich.


  In der zunehmenden Dunkelheit strich ihre Hand über seinen Schritt. Ihre Lippen legten sich auf seine.


  Er wollte sie.


  Sie beendete den Kuß. »Wie lange noch, bis du aufbrechen mußt?«


  »Ich wünschte, ich könnte hierbleiben«, sagte er.


  »Wie lange noch?«


  »Etwa eine Stunde, bevor ich ernsthaft mit den Vorbereitungen anfangen muß.«


  Sie lächelte, und ihre Zunge fuhr an ihren Zähnen entlang. »Mehr als genug Zeit. Laß uns gehen, in diesem Haus muß es irgendwo ein Gästebett geben.«


  Ryan lachte, dann rückte er seine Hose zurecht, so daß er ihr ohne allzu großes Unbehagen folgen konnte.
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  Das Ritualgemach tief unten in der Teocalli von San Marcos flackerte im Licht der Fackeln, während Lethe den Elfenmagier Meyer und zwei andere bei den Vorbereitungen für die rituelle Magie beobachtete, die ihn bannen würde. Lethe konnte beinahe riechen, wie die Magie sich in der stickigen Luft bildete wie seifiger Rauch.


  Meyer träufelte Blut aus einer winzigen, in Tierhaut gewickelten Blase auf den Boden und zog damit einen Kreis um Billys Körper, der mit Titanfesseln an den Steinboden gekettet war. Die anderen Magier kritzelten Runen und Symbole in den Blutkreis. Eine Menschenfrau mit dunkler Haut und schwarzen Haaren trug eine Tempelrobe und sah aus wie eine Priesterin Quetzalcóatls. Der dritte war ein Ork, der Symbole mit Kreide zeichnete und sich dabei in seinem Konzernanzug samt Krawatte unbeholfen bückte.


  Lethe wußte nicht genau, was passieren würde, wenn es diesen Magiern gelang, ihn aus Billys Körper zu drängen, aber sein Geist war jetzt mit Billys verwoben.


  Die Magie wird uns wahrscheinlich beide töten.


  Lethe tastete nach dem Locus und versuchte ihn dazu einzusetzen, sich zu stabilisieren, aber er war weit entfernt und seine Verbindung zu ihm schwach. Der Zugang wurde ihm durch die Barriere des Ritual kreises und den magischen Hintergrund versperrt, der Verschmutzung des Astralraums, die von all der verderbten Magie herrührte, welche im Laufe der Jahre in diesem Tempel gewirkt worden war.


  Die Frau und der Ork ließen Meyer die primären Linien ziehen, schmückten den Kreis aber weiterhin mit Details aus, kritzelten Worte und fügten Farbkleckse hinzu. Ihre Macht faßten sie in Musik und Kunst zusammen, da sie sich darauf vorbereiteten, sie gegen Lethe zu richten. Er wußte, was kam, und hoffte nur, daß er stark genug sein würde.


  Während die Kraft des Zaubers rings um ihn wuchs, mühte er sich, Billys Körper zu bewegen, ihn von seinen Fesseln zu befreien. Er nahm all seine Willenskraft zusammen, aber Billys Arme und Beine wollten sich einfach nicht bewegen. Billy war infolge einer Drogeninjektion wieder bewußtlos, wodurch Lethe normalerweise eine gewisse Kontrolle über den Körper eingeräumt wurde. Aber alle kybernetischen Bestandteile Billys waren von dem Zwergentechniker mit der Fernbedienung deaktiviert worden. Der Tech stand außerhalb des Ritualkreises und beobachtete die Vorgänge mit äußerstem Desinteresse. Auch wenn Billy wach gewesen wäre, hätten sie sich nicht bewegen können.


  Zeit für einen kleinen magischen Angriff, dachte Lethe. Durch die Beobachtung Ryan Mercurys hatte er gelernt, telekinetische Magie auszuüben, und er hatte sie sogar schon einmal eingesetzt, als Billy noch das Drachenherz besessen hatte. Lethe hatte Ryan Mercury mehrere Meter weit unter die Wassersprinkler geschleudert und ihm damit das Leben gerettet.


  Schaffe ich es auch ohne das Drachenherz?


  Mit einem Gedanken schleuderte Lethe dem Magier Mana entgegen, wobei er die Energie zu einem telekinetischen Stoß ausformte. Der Stoß traf Meyer, aber er war viel schwächer, als Lethe erwartet hatte. Seine Gefangenschaft in Billy hatte ihn erheblich geschwächt. Der Hieb stieß lediglich Meyers Hand zur Seite und ließ ihn ein wenig zusammenfahren.


  »Drek!« rief Meyer. »Wer war das?« Er wechselte auf Astralsicht und sah Lethe direkt an. »Ich sehe dich jetzt, Geist. Und ich werde dich bannen.« Der Elf erhob sich mit einem tiefen Seufzer und machte sich daran, den Teil des Kreises nachzuzeichnen, an dem er gearbeitet hatte.


  Es ist nicht viel, dachte Lethe, aber es ist besser als gar nichts. Er setzte den telekinetischen Stoß in der Folge auch gegen die anderen Magier ein, und durch die Übung wurde er immer besser darin.


  Er schlug gegen ihre Hände, wenn sie zeichneten, blies ihre Kerzen aus und warf ihnen allgemein so viele Knüppel wie möglich zwischen die Beine. Er wußte, daß er sie damit nicht daran hindern konnte, den Ritualkreis zu vervollständigen und ihren Zauber zu wirken, aber er vermochte sie aufzuhalten.


  Er konnte ihnen auf die Nerven gehen.


  Wenn sie wütend und abgelenkt genug wurden, begingen sie vielleicht einen Fehler.


  Vielleicht würde ihnen der Zauber mißlingen.


  Es war eine geringe Hoffnung, aber er klammerte sich daran. Er machte weiter, weil er wußte, daß es seine einzige Chance war.


  Wenn es nach dem Willen der Magier ging, würde er schon bald nicht mehr sein als Splitter einer zerfetzten Seele, die von der astralen Brise verweht wurden. Tot und zerstört.


  26. AUGUST 2057
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  Fünf Stunden, nachdem sie Nadja und ihre Leibwächter sowie Jane Foster und Aina verlassen hatten, landeten Ryan und der Rest des Teams in Fort Worth. Die texanische Nachtluft legte sich heiß und trocken um Ryan, als er die Lear-Cessna Platinum III der Draco Foundation verließ und über das Landefeld des verlassenen Flugplatzes schaute. Die Carswell Luftwaffenbasis war vom Militär geräumt worden, wenngleich Schmuggler sie zum Auftanken und als Vorrats- und Nachschublager benutzten, was der einzige Grund dafür war, daß Ghule und Penner noch nicht die Herrschaft über diesen Ort übernommen hatten.


  Auf dem Flug nach Marseille hatten Ryan und Jane beschlossen, alles für einen Start gegen 02:00 Uhr texanischer Zeit vorzubereiten. Jetzt näherte sich dieser Zeitpunkt rasch, da Ryan und das Team ihre Vorbereitungen für den Run nach Aztlan trafen. Nachtabsprung. Der Gedanke daran ließ Ryan einen kalten Schauder über den Rücken laufen. Die Vorfreude auf die Action war wie das sanfte Streicheln einer Geliebten, ein Nervenkitzel der Vorahnung.


  Nadja hatte es vorgezogen, mit Aina und Jane Foster im Château d'If zu bleiben. Sie konnte ihre Geschäfte von dort aus regeln, und sie hatte indirekt versprochen, Aina erst zu verlassen, wenn alles vorbei war. Aina hatte die Verantwortung für die Suche nach Harlekins Geist übernommen.


  Ryan hoffte, daß der geschminkte Elf noch lebte, sich in irgendeine metaplanare Zuflucht gerettet hatte und sich die Wunden leckte. Wenn nicht, wußte Ryan nicht, wie er Lethe und das Drachenherz zur metaplanaren Brücke bringen sollte.


  Die Zeit ist knapp. Er spürte sie ablaufen, als schließe sich langsam eine gigantische Faust um ihn. Und wird immer knapper.


  Hinter ihm stiegen Talon und Grind aus der Maschine und traten in die heiße Nacht. Sie trugen große Segeltuchtaschen voller Waffen und Munition, Kommunikationsvorrichtungen und Werkzeuge.


  All jenen Drek eben, der für eine Infiltration erforderlich war.


  Dhin und Axler waren bereits zum rückwärtigen Tor der Basis gegangen, um auf die Schmuggler zu warten. Alles war vorbereitet, es fehlte nur noch ein Flugzeug. Für diesen Job brauchten sie eine Maschine, die leise flog. Alles hing von ihrer Verstohlenheit ab. Von List und Geschicklichkeit.


  Ein konzentrierter und unerwarteter Einsatz, um die Azzies zu überrumpeln.


  »Boß, hörst du mich?« ertönte Dhins Stimme über Tacticom.


  »Ich höre. Kommen, Dhin.«


  »Rodriguez ist am Tor eingetroffen.«


  »Bin schon unterwegs.« Ryan warf sich seine Tasche über die Schulter und ging zu den Toren der alten Basis. Das wird aber auch Zeit, dachte er. Jane hatte das Treffen eigentlich schon vor zwanzig Minuten angesetzt, doch die Schmuggler hatten sich verspätet. Ryan wollte den Run in dieser Nacht durchziehen, und jede Sekunde Verspätung erschwerte ihm dieses Vorhaben.


  Ryan biß die Zähne zusammen und versuchte unterwegs seinen Ärger zu unterdrücken und das Gefühl in einen Motivationsschub umzuwandeln. Er überquerte einen Abschnitt aus fleckigem Beton und erreichte schließlich das Tor, wo Axler und Dhin mit drei Schmugglern warteten.


  Die hoch über ihnen angebrachten Lampen waren schon vor langer Zeit zerschossen worden, und die Hangars ragten wie Metallgeister auf und gaben dem Flugplatz ein unheimliches Gepräge. Der Geruch nach Öl und Schießpulver vermischte sich mit dem Gestank nach Abfall, Giftmüll und Urin. Als Ryan sich rasch und leise dem Tor näherte, hörte er das gedämpfte Dröhnen eines GMC Bulldog hinter dem Tor und, schwächer, das leise Geräusch einer automatischen Waffe, die entsichert wurde.


  Ryan nahm die Schmuggler genauer unter die Lupe. Zwei riesige Trolle flankierten einen Zwerg spanischer Abstammung, der mit Axler redete. Plötzlich drehten sie sich um und gingen zu einem der Hangars.


  Axlers Haltung war abwehrend, kühl und professionell. Ihre Augen waren auf die Trolle und deren Pistolen gerichtet. Während sie sich dem Hangar näherten, lugte Dhin in die Dunkelheit in Ryans Richtung. Der Ork winkte Ryan zu und bedeutete ihm, sich ihnen anzuschließen.


  Ryan erreichte die Hangartür zur gleichen Zeit wie die anderen und tauchte abrupt aus der Dunkelheit auf. »Ich bin Quecksilber«, sagte er.


  Die Trolle drehten sich zu ihm um und musterten ihn, sagten jedoch nichts.


  Der Zwerg nickte. »Ich bin Rodriguez. Ihr Flugzeug ist hier drinnen.«


  Ein altmodischer Metallschlüssel öffnete die Tür, und Rodriguez trat ein und schaltete das Licht ein. Dhin stieß einen leisen Pfiff aus, als das Flugzeug in Sicht kam, eine alte Federated-Boeing Nightowl - ein zweimotoriges Propellerflugzeug mit schallreduzierten Motoren und einer mattschwarzen Lackschicht auf dem Rumpf mit dem flachen Profil.


  »Sie kann nicht mit Kampfflugzeugen mithalten«, bemerkte der Zwerg, »aber sie ist sehr leise und auf dem Radarschirm kaum zu sehen.«


  »Was dagegen, wenn ich sie mir ansehe?« fragte Dhin.


  »Für diese Nacht gehört sie euch. Sie müßte aufgetankt und kampfbereit sein.«


  Dhin ging zum Flugzeug und stieg ein, um alle Systeme zu begutachten.


  Ryan stellte seine Tasche ab und wartete, wobei er seine Aufmerksamkeit weiterhin ganz auf die drei Schmuggler richtete. Neben ihm blieb Axler ebenfalls voll konzentriert. Bisher lief alles glatt, aber das würde nur so bleiben, wenn ein striktes Protokoll eingehalten wurde.


  Dhin gab sein Urteil ein paar Minuten später ab. »Sie sieht gut aus«, sagte er. »Laß uns die Drohnen und die Ausrüstung einladen.«


  Ryan reichte dem Zwerg drei Kredstäbe. »Rodriguez«, sagte er. »Geschäft abgeschlossen.«


  Der Zwerg scannte die Kredstäbe mit einem Taschenlesegerät und sah Ryan dann an. Ein Lächeln breitete sich über seine knorrigen Züge aus. »Es war mir ein Vergnügen. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, wenden Sie sich über Ihren Schieber direkt an mich.«


  Ryan nickte. »Wir bringen den Vögel in weniger als vierundzwanzig Stunden zurück.«


  Rodriguez gab seinen Leibwächtern ein Zeichen und wandte sich zum Gehen.


  Talon und Grind betraten mit ihren Taschen den Hangar. Grind sah Ryan mit einem müden Ausdruck auf dem schwarzen Gesicht an. »Wie sieht der Zeitplan aus?«


  »Einladen und los«, sagte Ryan. »Start in fünfzehn Minuten.«


  Talon und Grind nickten.


  »Jane?« sagte Ryan. »Bist du online?«


  Ein Augenblick verstrich, bevor Janes Stimme über Tacticom ertönte. »Ich höre, Quecksilber.«


  »Wir starten in ein paar Minuten. Irgendwelche Einzelheiten, was Burnouts Aufenthaltsort betrifft?«


  »Ich habe versucht, in die Teocalli von San Marcos zu decken, als dein Anruf kam. Unser Cyberzombie hat den Tempel nicht verlassen, aber ich muß mich hineinschleichen und mich umsehen. Das Ice in ihrem System ist massiv und sehr schnell. Ich will nichts überstürzen, sonst müßt ihr auf einen Decker verzichten.«


  Ryan wußte, daß das Ice ein echtes Problem darstellen mußte, wenn Jane das Thema zur Sprache brachte. Normalerweise deckte sie in Systeme, ohne die Schwierigkeiten oder die Möglichkeit eines Scheiterns zu erwähnen. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst, Baby«, sagte er. »Wenn alles planmäßig läuft, müßten wir in einer Stunde und fünfunddreißig Minuten am Ziel landen.«


  »Verstanden, Quecksilber. Das ist in der Matrix eine Ewigkeit. Ich melde mich unterwegs.«


  Ryan fing an, die Nightowl mit ihrer Ausrüstung zu beladen. Drohnen, Waffen, Munition, Werkzeuge. Alles hatte eine schwarzgraue Tarnfarbe. Es gab Fallschirmrucksäcke für den Absprung, der sie ans Ziel bringen würde.


  Cluster und sein Team hatten unter anderem die Aufgabe, fünf Artemis Nightglider in der Nähe des Tempels von San Marcos zu verstecken. Die Nightglider waren faltbare Ultraleichte. Einmal zusammengesetzt, würden sie Ryan und den anderen die Möglichkeit geben, sich lautlos abzusetzen.


  Als alles verladen war, checkte Ryan sich selbst durch, bevor er in das Flugzeug stieg. Sein Körperpanzer war intakt. Sein Brustgurt mit Betäubungspfeilen und seine Ingram Maschinenpistole waren an Ort und Stelle. Er rückte das Drachenherz zurecht und überprüfte das Halfter für den Granatwerfer und die Ersatzmagazine.


  »Laßt uns die Kleine nach draußen rollen«, sagte Dhin, während er die großen Hangartore öffnete.


  Ryan und Axler schoben das kleine Flugzeug auf das Rollfeld, Dhin schloß die Tore hinter ihnen, und alle stiegen ein. Der Laderaum war gerade groß genug für das Team und seine Ausrüstung.


  Ryan saß neben Talon und hielt sich an einem Bullauge in der Wand fest, während Dhin die Maschine glatt und leise hochzog. Das Flugzeug verursachte fast kein Geräusch. Ryan konnte das Rauschen der Nachtluft draußen hören. Durch die kleinen Bullaugen sah er, daß der Himmel unbewölkt war, so weit das Auge reichte.


  Eine gute Nacht für einen Absprung.


  Talon saß mit geschlossenen Augen da. Er hatte seine langen dunklen Haare in die schwarze Kapuze seines Tamanzugs gestopft, den er über einem leichten Körperpanzer trug. In einem Schulterhalfter steckte eine Ingram. Geistesabwesend spielte er mit einem Satz Tarotkarten.


  Talon und Ryan gegenüber saßen Axler und Grind. Axler hatte bereits Tarnfarbe auf ihr Gesicht aufgetragen, unregelmäßige graue Punkte auf schwarzer Grundierung. Ihre blauen Augen funkelten kalt. Sie war bereit. Neben ihr sicherte Grind seine Waffen für den Absprung - eine Ares Alpha Combatgun auf dem Rücken und ein Predator II. Außerdem trug Grind eine ganze Batterie von Granaten bei sich.


  Als sie sich der Absprungzone näherten, trugen Ryan und auch Talon Tarnfarbe auf. Der Magier verstaute das Tarotspiel in einer mit einem Reißverschluß versehenen Tasche seiner Weste und half Ryan dann dabei, dessen Fallschirm zu sichern. Als sie alle zum Absprung bereit waren, beschloß Ryan, den Plan noch einmal durchzugehen. Er breitete eine Landkarte aus, die er sich hatte ausdrucken lassen.


  »Wo landen wir?« fragte Grind.


  »Ich weiß nicht genau...«


  Janes Stimme ertönte keuchend in Ryans Ohr. »Ich habe Burnout gefunden«, meldete sie zwischen stoßweisen Atemzügen. »Das Ice hätte mich fast erwischt, aber ich weiß, wo er ist.«


  »Wo?«


  »Er ist im Keller der Teocalli. Sie führen gerade ein Ritual an ihm durch.«


  »Gute Arbeit, Jane«, sagte Ryan. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Fast hätten mich ein paar der schwärzesten ICs erwischt, die ich je gesehen habe«, antwortete sie. »Aber jetzt ist wieder alles Sahne.«


  Talon meldete sich zu Wort. »Was für ein Ritual?«


  »Keine Ahnung«, meinte Jane. »Aber es war sehr blutig.«


  »Dhin«, sagte Ryan.


  »Ja, Boß?«


  »Wie lange noch?«


  Die Stimme des Orks kam heiser über Tacticom. »Absprung in fünfzehn Minuten.«


  »Die ganze Gegend um den ehemaligen See und den Tempel wimmelt von Leuten«, berichtete Jane. »Einen sicheren Platz für die Landung zu finden könnte sehr schwierig werden.«


  »Was ist mit dem Ollamaliztli-Stadion?« schlug Ryan vor, indem er auf die Arena ein paar hundert Meter hinter der Teocalli zeigte. »Sind dort auch Leute?«


  »Nein«, sagte Jane. »Aber Cluster hat vor, es als Ablenkung in die Luft zu jagen.«


  Ryan betrachtete kopfschüttelnd die Karte. Das Stadion war der perfekte Landeplatz, da es nicht überdacht war. Keine Leute darin. Er suchte nach etwas anderem, dessen Sprengung eine gute Ablenkung sein würde. Einen Augenblick später sah er eine Möglichkeit - den Damm am Ende des Sees. Perfekt.


  »Jane, kannst du mit Cluster Kontakt aufnehmen und ihm sagen, er soll statt dessen den Damm hochgehen lassen?«


  »Ich versuche es«, erwiderte sie. »Warte einen Augenblick.«


  Sie verharrten schweigend etwa eine Minute lang, bis Jane sich wieder meldete. »Erledigt«, sagte sie. »Clusters Team sprengt den Damm anstelle des Stadions.«


  »Hervorragend.«


  »Sind alle über die Abfolge der Ereignisse im Bilde?« fragte Jane.


  Ryan musterte eingehend jedes einzelne Teammitglied, während sie antworteten. »Ja.« Sie sahen alle ziemlich zuversichtlich aus, aber er beschloß, den Plan trotzdem noch einmal durchzusprechen.


  Er erinnerte sie an den Absprung, an die Landung im Stadion, an die Infiltration der Teocalli und an einige Einzelheiten, die an Ort und Stelle würden festgelegt werden müssen.


  »Wenn ihr in den Tempel eindringt, gibt es zwei Möglichkeiten, dies unbemerkt zu tun«, erklärte Jane. »Der Haupteingang wird bewacht, aber dort gehen viele Leute ein und aus. Er ist nicht verschlossen. Ihr könntet euch unsichtbar machen und versuchen, euch mit der Menge einzuschleichen.«


  »Und die zweite Möglichkeit?«


  »Ich habe einen Hintereingang entdeckt, der von Sicherheitskameras überwacht wird.«


  »Von welchem Eingang ist es näher zu Burnout und Lethe?« fragte Ryan.


  »Vom Hintereingang. Er liegt tiefer, vielleicht sogar unterhalb des Erdgeschosses. Burnout befindet sich nur eine Ebene tiefer.«


  »Das gefällt mir«, sagte Ryan. »Wenn wir ihn finden.«


  »Mir auch«, pflichtete Axler ihm bei.


  * Ryan nickte, dann ging er zum nächsten Punkt über. Er wiederholte noch einmal ihr Einsatzziel - Burnout zu finden und mit ihm wieder zu verschwinden, möglichst ohne Alarm auszulösen. Und schließlich galt es, den Treffpunkt am Turm des Vergnügungsparks zu erreichen, die Nightglider zusammenzusetzen und über die Grenze zu fliegen.


  Während sie die Einzelheiten besprachen, wurde Ryan zunehmend bewußt, daß dies vermutlich der gefährlichste Run war, den er je unternommen hatte. Er arbeitete gegen die Zeit, gegen überlegene Feuerkraft, gegen überlegene Magie, und es gab keinen Raum zum Atmen. Keinen Raum für Fehler jedweder Art.


  Ryan wappnete sich. Dann werden wir eben keinen Fehler begehen, dachte er.


  »Wir nähern uns der Zielzone«, ertönte Dhins Stimme, die Ryan aus seinen Grübeleien riß. »Macht euch fertig zum Absprung.«


  Ryan stand auf und öffnete die Seitentür. Es wurde Zeit, aktiv zu werden.


  Kühler Wind rauschte durch die Kabine, und das Flugzeug legte sich ein wenig schräg, bevor Dhin auf die veränderten Druckverhältnisse reagierte. Der Boden unter ihnen war ein Geflecht von Schatten, und die Lichter Austins funkelten in der Ferne wie Glitzerstaub. Ryan sah Fahrzeuge auf der alten Interstate 35 unter ihnen nach Süden fahren.


  »Absprungzone erreicht«, sagte Dhin. »Los, los, los!«


  Axler sprang zuerst, dann Talon, überraschenderweise ohne Zögern. Grind folgte, und Ryan sprang als letzter und fiel durch die Weite des dunklen Himmels.


  Unsichtbar wie einzelne Regentropfen stürzten sie ihrem Schicksal entgegen.
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  Zorn brodelte in Lucero. Sie war das geworden, was sie am meisten haßte - ein Mörder. Ein Dämon aus Blut und Eingeweiden, der andere in neidischer Wut vernichtete.


  Die heiße Nachtluft legte sich wie ein Tuch um sie. Der Trommelschlag machte die physikalische Existenz zu einer zähen, schwierigen Erfahrung für sie. Der Astralraum roch nach übler Magie. Der Gestank erstickte sie.


  Eine Gruppe lachender Magier saß auf einem obsidianschwarzen Stein. Tausende von Metamenschen drängten sich ringsumher, deren Auren synchronisiert waren, als seien sie Marionetten. Unschuldig und blind.


  Was ist mit mir geschehen?


  Lucero richtete sich auf und beendete ihren Amoklauf. Überall ringsumher starrten sie die Unschuldigen mit ehrfürchtiger Scheu an. Sie wichen nicht vor Entsetzen über ihre gräßliche Gestalt zurück, die aus geronnenem Blut und Eingeweiden bestand. Sie trauerten nicht über den Tod ihrer Kameraden, deren verstümmelte Körper überall rings um den Locus lagen und deren vergossenes Blut von Akoluthen eingesammelt und Señor Oscuro gebracht wurde, der nur dastand und zusah und dessen Miene Belustigung verriet.


  Die Menge ist hypnotisiert. Oscuro hat ihnen den Verstand geraubt.


  »Gut gemacht, mein Sklave«, sagte ihr Gebieter. »Du hast alle meine Erwartungen übertroffen.«


  Luceros Stimme erinnerte sie an das Gurgeln von Teer. »Ich hasse dich.«


  Oscuro lachte nur. »Das tun viele, doch ich habe mich daran gewöhnt. Es ist nur ein kleines Opfer meinerseits im Dienste der größeren Macht.«


  Rings um den Locus hoben die Akoluthen und Arbeiter die Leichen auf und warfen sie unsanft auf einen Tieflader an der Spitze einer langen Reihe ähnlicher Lastwagen.


  »Und jetzt wollen wir den Bau fortsetzen, wie es vor Jahren geplant wurde«, sagte Oscuro. »Bevor dieser lästige Elf seine Sängerin dorthin gebracht und uns vertrieben hat.« Er hob eine Hand, deren Rücken mit schwarzen Haaren übersät war. »Wir haben jetzt den Locus, und seine Macht wird unser Vorankommen tausendfach beschleunigen. Komm jetzt, mein Sklave. Du wirst gebraucht.«


  Lucero sah entsetzt mit an, wie die Metamenschen einer nach dem anderen die Holztreppe erklommen. Trommeln woben ein komplexes Klangmuster, während die Unschuldigen sich den wartenden Blutmagiern näherten. Die Magier schwangen Macauitls und schlitzten die vortretenden Opfer eines nach dem anderen auf, bis das Blut in Strömen floß und den Locus tränkte. Sie leiteten die Lebensenergie in den Stein und aktivierten ihn auf diese Weise.


  Lucero spürte, wie der Stein unter ihr erwachte. Er trat ins Leben zurück wie ein Riese, der aus dem Winterschlaf erwachte.


  Dann flog sie durch den Astralraum und folgte Oscuro auf die Metaebenen.


  Sie tauchten Seite an Seite auf dem Felsvorsprung auf. So vertraut und jetzt doch so fremd. Das Licht war erloschen, das Lied für immer verstummt.


  Der Himmel hing jetzt wie eine körnige graue Masse wie Trideoflimmem gleich über einer burgunderfarbenen Erde. Der durchdringende metallische Blutgeruch war stärker als der Verwesungsgestank der Zombieleichen, die sich um Oscuro versammelten. Lucero konnte keine Spur von den beiden Fremden entdecken, die versucht hatten, Thayla zu retten. Sie waren entweder tot oder verschwunden.


  Der Vorsprung erstreckte sich über den bodenlosen Abgrund und reckte sich der anderen Seite entgegen. Als Lucero über die Kluft schaute und der Wind durch sie fegte wie Granatsplitter durch Papier, empfand sie wieder das Grauen, das seinen Anfang in ihrem Innersten zu nehmen schien, sich langsam in ihr ausbreitete, um sie zu überwältigen, und sie erstarren ließ, wenn sie ihre Aufmerksamkeit nicht davon losreißen konnte.


  Kreaturen bewegten sich auf der anderen Seite, wanden sich wie wulstige Maden, amorph und schwarz. Lucero konnte sie nicht richtig erkennen. Sie wollten, daß sie ihnen half. Sie mußte die Brücke vollenden, so daß sie herüberkommen und sie für ihre hervorragenden Dienste belohnen konnten.


  Ach, die Belohnungen, die sie ihr geben konnten. Freuden, die ihre wildesten Phantasien übertrafen.


  »Du wirst die Opfer einbetten, wenn sie kommen«, befahl Oscuro, und seine Worte rissen ihre Aufmerksamkeit von den Tzitzimine los. Brachen den Bann.


  Lucero konzentrierte sich auf Oscuro. Schmerzen brodelten in ihr.


  »Die Seelen unserer ergebenen metamenschlichen Schafe werden in Scharen kommen. Aber du bist ein Blutgeist, mein Sklave. Du hast das Tempo und die Fähigkeit, die Arbeit unermüdlich fortzusetzen.«


  Lucero schäumte vor Wut. Sie war seine Verbündete und mußte gehorchen. Seine Magie band sie, und sie haßte ihn für alles, was er ihr angetan hatte. Ihr Haß hüllte sie in blutfarbenes Licht, und ihr wurde rot vor Augen.


  »Und zwar so.« Oscuro ging zur Spitze des Vorsprungs. Die Seelen der Toten, die auf dem Locus abgeschlachtet wurden, tauchten hinter ihm auf. Sie waren desorientiert, verloren. Tasteten in ihrer Verwirrung hilflos umher.


  Oscuro packte eine nach der anderen und schleuderte sie gegen die Felsen an der Spitze des Vorsprungs. Eine nach der anderen versank im Fels und wurde selbst zu Stein. Die Verwandlung ging sehr schnell vonstatten, und Oscuro packte die nächste Seele und die übernächste.


  Er arbeitete immer schneller, bis die Brücke ein Stück gewachsen war und sich der anderen Seite genähert hatte, wo die Tzitzimine an ihrem eigenen Vorsprung arbeiteten, der sich mit diesem treffen sollte.


  Oscuro hielt abrupt inne. »Jetzt du«, sagte er.


  Lucero schauderte und nahm seinen Platz ein. Die andere Seite schien noch sehr weit entfernt zu sein, aber die Seelen kamen unablässig, ein endloser Strom von Leichen, um die Magie für den Brückenbau zu stärken. Lucero pflanzte sie in den Fels und sah mit an, wie sie sich verhärteten und mit dem Fels verschmolzen. Dann trat sie auf die steinigen Überreste ihrer Seelen und bewegte sich so die sich stetig verlängernde Brücke entlang.


  Schon bald würde sie weit draußen mitten über dem Abgrund sein.


  Schließlich würden sich die beiden Vorsprünge treffen.


  Lucero schauderte wieder. Was würde dann geschehen?


  Auch während die Frage in ihrem Bewußtsein Gestalt annahm, setzte sie ihre Arbeit fort. Ihr Gebieter hatte es befohlen, und sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen.
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  Ryan fiel durch die Dunkelheit, und die warme Luft peitschte sein Gesicht und seine Hände. Das Glück hatte ihm eine klare Nacht beschert, und er konnte die Lichtpünktchen von San Marcos gute zehn Kilometer weiter südlich erkennen.


  »Status?« fragte er in das Mikrophon des Tacticoms, das an seiner Kehle angebracht war.


  Axlers Stimme ertönte zuerst. »Okay.«


  »Okay«, antwortete Grind.


  Talon meldete sich zuletzt. »Ich bin okay.«


  Ryan konnte die anderen zwar über das Tacticom hören, aber er konnte sie nicht sehen. »Zieht jetzt die Reißleine«, sagte er. »Unser Ziel sind die Lichtpunkte im Süden.«


  Das gedämpfte Geräusch sich öffnender Fallschirme drang an Ryans empfindliche Ohren, dann zog er an seiner eigenen Reißleine. Ein Knall ertönte, gefolgt von einem Rauschen, dann wurde Ryan stark abgebremst, und das Geschirr seines Fallschirms grub sich in seine Rippen und Armbeugen.


  Dhins Stimme ertönte in seinem Ohr. »Ich setze jetzt die Drohnen ab.«


  »Verstanden.«


  Irgendwo am dunklen Himmel über ihm startete Dhin die beiden Drohnen, die auf diesem Run seine Augen, Ohren und Muskeln sein würden. Die Condor II würde in großer Höhe fliegen und das Team und die Opposition unter Beobachtung halten. Die Wandjina war eine militärische Drohne mit einer Vindicator Mi nikanone, sehr schnell und sehr effektiv in Kampfsituationen. Mit ihr konnte Dhin dringend benötigte Feuerkraft bereitstellen.


  Während sie langsam abwärts schwebten, kam San Marcos tief unter ihnen in Sicht. Die Anlage war immer noch ein gutes Stück entfernt, aber dennoch unverkennbar. Tausende von Leuten drängten sich ringsumher in Zelten und provisorischen Hütten. Die Szenerie wurde durch tragbare Laternen und Feuer in Ölfässem beleuchtet. Trotz der späten Nachtstunde herrschte reichlich Aktivität. Niemand schlief. Alle waren auf den Beinen und in Bewegung und tanzten.


  Militärisches Personal bewachte die Anlage mit Panzern und Schwebepanzern. Unter äußerster Beanspruchung von Ryans Lichtverstärker konnte er in einem Radius von zehn Kilometern um die Teocalli militärische Feldlager erkennen. Kampfhubschrauber patrouillierten den Himmel über dem Tempel, indem sie den Kernbereich umkreisten, doch niemals direkt darüber hinwegflogen.


  Riesige Scheinwerfer warfen scharf umrissene Schatten auf das Zentrum der Aktivität, das sich auf dem Grund eines trockengelegten Sees zwischen einem alten Vergnügungspark und einer Stufenpyramide befand. Dort standen die Leute viel dichter, und Ryan konnte leisen rhythmischen Trommelschlag hören.


  Was, zum Teufel, geht hier vor?


  Er dachte an das letztemal, als er an diesem Ort gewesen war - in der Nacht von Dunkelzahns Tod. Er war allein gewesen, hoch oben auf der Leiter des Vergnügungsparkturms, um einen besseren Blick auf die Ausgrabung zu erhaschen, die Aztechnology auf dem Seeboden durchführte. Er hatte die Arbeiter in ihren Taucheranzügen beobachtet und gesehen, wie sie den großen Stein freigelegt hatten, den Dunkelzahn einen Locus genannt hatte.


  Damals hatte Ryan zum letztenmal mit dem alten Wurm gesprochen. Dunkelzahn war weniger als eine Stunde später in einer Explosion vor dem Watergate Hotel verdampft.


  Ryan wechselte auf Astralsicht und blinzelte angesichts des Infernos in der Mitte der Menge. Ein riesige Säule aus blutfarbenem Feuer erhob sich von dem Locus und reckte sich wie ein Tornado in den Astralhimmel.


  Daneben leuchtete die Teocalli schwach und gedämpft, doch Ryan wußte, daß der Tempel unter normalen Umständen selbst ein Leuchtfeuer gewesen wäre. Da unten geht irgendein bedeutender Hokuspokus ab, dachte er. Vielleicht hatte Dunkelzahn davor Angst gehabt.


  »Talon«, sagte Ryan. »Wirf einen Blick in den Astralraum.«


  »Habe ich schon«, kam die Antwort. »In was, zum Teufel, führst du uns hier?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, Chummer«, erwiderte Ryan. »Aber was sie hier auch tun, betrachte ich als unserer Mission untergeordnet. Wir sind wegen Lethe hier. Er ist im Tempel. Diese seltsame Zeremonie könnte sich sogar vorteilhaft für uns auswirken.«


  Axlers Stimme klang kalt und analytisch. »Die Sicherheitstruppen werden sich auf andere Dinge konzentrieren. Es herrscht viel zuviel Verwirrung, als daß sie effizient arbeiten könnten.«


  »Wenn du das sagst«, antwortete Talon. »Ich bin damit beschäftigt, dafür zu sorgen, daß uns die Watcher nicht verraten. Aber ich habe noch nie zuvor so viele an einem Ort gesehen.«


  »Cluster ist pünktlich«, meldete Jane. »In Kürze dürfte etwas geschehen, was jedermanns Aufmerksamkeit erregen wird.«


  Grinds Stimme knurrte Ryan ins Ohr. »Wo ist eigentlich dieses Ollamaliztli-Stadion?«


  »Etwa sechshundert Meter hinter dem Tempel«, antwortete Ryan. Das Stadion war im trüben Licht der umliegenden Beleuchtung zu erkennen - Straßenlaternen und Beobachtungsscheinwerfer. Es befand sich innerhalb der militärischen Absperrung, war jedoch nicht für die Menge geöffnet worden. Sie würden nicht auf einer Menschenmenge niedergehen.


  »Ich sehe es«, meldete Grind. »Wir kommen rasch näher.«


  Als sie sich weiter dem Boden näherten, konnte Ryan einzelne Teams bewaffneter Wachen ausmachen. Manche standen auf Posten, andere patrouillierten durch die Menge. »Ich hoffe, die Ablenkung kommt bald«, sagte er. »Andernfalls sind wir hier oben wie Tontauben auf dem Präsentierteller.«


  »Jane?« Das war Axlers Stimme.


  »Müßte jede Sekunde soweit sein«, antwortete die Deckerin.


  Ein paar Augenblicke verstrichen, und Ryan zog bereits an den Steuerseilen seines Fallschirms, um das Stadion nicht zu verfehlen, als er den Blitz sah. Einen Sekundenbruchteil vor dem Knall schoß am Kopfende des Sees eine rotweiße Stichflamme in die Höhe. Dann rollte der Donnerschlag über ihn hinweg, ohrenbetäubend und tief. Eine gewaltige Explosion zerriß das dunkle Gefüge der Nacht.


  Genau zum richtigen Zeitpunkt.


  Ryan hatte früher schon Menschenmengen auf eine Explosion reagieren sehen. Diejenigen in der Nähe des Sees flohen und versuchten nur, sich so weit wie möglich vom Schauplatz der Zerstörung zu entfernen. Doch einige hundert Meter weiter weg gerieten die Leute lediglich in Panik und versuchten wegzukommen, wußten aber nicht, wohin sie sich wenden sollten. Massenhysterie.


  Ryan beobachtete, wie die Leute durcheinanderliefen und die Langsamen und Schwachen niedertrampelten, jene, die nicht rechtzeitig Platz machten. Soldaten versuchten sie zu beruhigen, so daß sie durch die Menge und zum Damm gelangen konnten, der jetzt Wasser spie.


  »Seht euch die Menge im Zentrum an«, rief Talon. »Dort reagiert niemand.«


  Als Ryan seine Aufmerksamkeit dorthin verlagerte, sah er, daß Talon recht hatte. Die Leute im Zentrum der Menge hatten sich nicht gerührt. Es war so, als hätten sie die Explosion nicht gehört. Nur jene außerhalb des Flußbetts und jene, die am weitesten vom Tempel entfernt waren, hatten reagiert.


  »Sie stehen unter irgendeinem Bann«, vermutete Talon.


  »Das ist unwichtig«, sagte Ryan. »Die Ablenkung hat ihren Zweck erfüllt. Konzentriere dich jetzt auf die Landung. Ein verstauchter Knöchel hätte uns gerade noch gefehlt. Wir brauchen deine Fähigkeiten, aber ich will dich nicht von hier wegtragen müssen.«


  Unter ihm landete Grind. Der Zwerg rollte sich ab und benutzte den dritten Arm in seiner Brust, um sich abzustützen und rasch aufzuspringen. Er ließ den Vorgang leicht aussehen. Axler landete als nächste, indem sie im letzten Augenblick noch einmal hochzog, um so sanft wie möglich aufzusetzen. Talon hätte beinahe Grind getroffen, aber seine Landung verlief ebenfalls ziemlich glatt.


  Ryan war der letzte. Er federte den Aufprall in den Knien ab und blieb stehen. »Schneidet die Schirme ab und versteckt sie«, ordnete er an. »Wir werden sie nicht mehr brauchen.«


  Jane meldete sich. »Geht durch den Südtunnel und schneidet den Zaun durch. Ich habe die Überwachungskameras dort ausgeschaltet, und im Augenblick achtet ohnehin niemand auf das Stadion. Die Ablenkung hat perfekt funktioniert.«


  »Verstanden«, sagte Ryan. »Ich übernehme die Führung.« Er erklomm die niedrige Steinmauer und ging in den Tunnel gefolgt von Grind, Talon und Axler, welche die Nachhut bildete.


  Ryan durchschnitt den Zaun, dann waren sie hindurch und überquerten raschen Schrittes einen Parkplatz, der mit Anhängern und alten Kirmesfahrzeugen zugestellt war. Überall liefen verwirrte und verängstigte Leute durcheinander.


  Niemand achtete auf Ryan und die anderen.


  Sie überquerten eine Straße und eine kleine Wiese, während sie sich der Teocalli näherten, die sich aus dem dunklen Gras erhob wie ein Berg aus behauenem Fels. Der Tempel und der Locus strömten einen Geruch nach Mana aus, der für Ryan fast greifbar war. Er lag wie ein schwerer Umhang in der Luft.


  Die Teocalli war nicht durch einen Zaun geschützt. Die erste Stufe der Pyramide ragte sieben oder acht Meter hoch aus dem Boden. Ryan sah ein paar Wachen und Beobachtungskameras oben auf der ersten Stufe. Die Wachen machten einen aufmerksamen Eindruck und beobachteten die Menge. Außerdem fielen ihm versteckte Waffen in getarnten Geschütztürmen auf - Minikanonen und Sturmgeschütze.


  »Okay, Jane«, hauchte Ryan in sein Kehlkopfmikrofon. »Wir nähern uns dem Tempel. Wie kommen wir zu dem Hintereingang, den du erwähnt hast?«


  »Er befindet sich auf der entgegengesetzten Seite vom Haupteingang. Er bildet das Ende eines langen Korridors, aber ich weiß nicht genau, wo er herauskommt.«


  Ryan führte das Team auf die Rückseite der Pyramide, indem er unauffällig den Leuten auswich. Diese Seite war von dem Seebett abgewandt, in dem sich der Locus befand. Ryan betrachtete eingehend das Gestein der Tempelmauer, aber es war gleichmäßig glatt. Keine Spur von einem Hintereingang.


  »Er könnte maskiert sein«, sagte Talon. »Durch intensivierte Magie.«


  Ryan nickte kurz. Und er könnte überhaupt nicht in der Tempelmauer angebracht sein, dachte er. Vielleicht handelt es sich um einen unterirdischen Korridor, was bedeuten würde...


  Ryan musterte das Gebiet hinter dem Tempel. Lebenseichen und Pecanobäume standen hier und da in kleinen Gruppen auf dem grasbewachsenen Feld, aber nichts wies auf einen verborgenen Eingang hin. Drek. Weiter hinten lag ein asphaltierter Parkplatz voller Autos. Er war von einem niedrigen Zaun umgeben, der mit Schildern bepflastert war, die besagten, daß dieser Parkplatz ausschließlich dem Teocalli-Personal Vorbehalten sei.


  Niemand campiert dort.


  Dennoch vermochte er auch bei genauerem Hinsehen nichts zu erkennen, was auch nur im entferntesten an einen Eingang erinnerte. Ryan wechselte auf Astralsicht und konzentrierte sich, um nicht vom strahlenden Licht des Tempels und des Locus geblendet zu werden. Ihre Auren waren so nah, daß sie alle Einzelheiten in der näheren Umgebung unkenntlich machten.


  Wenn es einen verborgenen Eingang gab, mußte Ryan Einzelheiten erkennen können. Er zog Kraft aus dem Drachenherz, dessen bloße Anwesenheit für ihn ein beständiger Quell der Ruhe und Zuversicht war. Und als dessen Kraft seine Astralsicht schärfte, fiel ihm etwas auf.


  In einer Ecke des Parkplatzes veränderte sich die Aura eines GMC Bulldog unter seinem Blick und enthüllte ihre wahre Gestalt als kleines Steingebäude, das unter einem komplexen Illusionszauber lag.


  Talon hatte recht! dachte Ryan. Es gibt sogar ein verdammtes Wächterhaus.


  Ryan fiel auf, daß das kleine Gebäude direkt hinter dem Zentrum der Pyramide stand. »Kommt«, sagte er. »Ich habe den Eingang gefunden.«


  Das Geräusch der Trommeln war nach der Explosion nicht verstummt, wurde jetzt aber ein wenig leiser, da es von der gewaltigen Pyramide gedämpft wurde, die sich jetzt zwischen ihnen und den Trommeln befand. Nachdem Ryan den Illusionszauber durchschaut hatte, der das Wächterhaus tarnte, konnte er es nun klar vor sich sehen.


  Zu beiden Seiten der breiten Steintür stand ein Posten. Hinter einem der beiden Posten hing ein Netzhautscanner an der Wand.


  »Axler«, sagte er. »Geh mit Talon und Grind zum Rand des Parkplatzes auf der anderen Seite, dorthin, wo ihr dem Eingang am nächsten seid. Ich kümmere mich um die Posten, aber halte deine Supersquirt für all jene bereit, die uns im Tempel über den Weg laufen.«


  Axlers Lächeln dehnte die schwarzweißen Tarnflecken auf ihrem Gesicht. Sie hob ihre Ares Supersquirt, eine Waffe, die mit Gamma-Skopolamin und DMSO zur Hautdurchdringung gefüllte Kapseln verschoß. Gamma-Skopolamin war ein extrem schnell wirkendes Neurotoxin. Es wirkte auf Bewegungsnerven und verursachte eine zeitweilige Lähmung. Ein paar Tropfen auf der Haut, und sogar ein Troll ging zu Boden.


  »Ihr habt den Mann gehört«, sagte sie. »Also los.«


  Ryan wartete noch eine Minute, während Axler und die anderen den Parkplatz umkreisten. Dann holte er ein paarmal tief Luft, um sich zu sammeln. Er konzentrierte seine Verstohlenheitsmagie, sammelte Schatten um sich, verschmolz seine Aura mit derjenigen der Objekte ringsherum und schwächte seine Wärmeabstrahlung ab. All das tat er mit der Magie des Lautlosen Wegs, des Pfades, den Dunkelzahn ihn gelehrt hatte.


  Als er vollkommen mit seiner Umgebung verschmolzen war, näherte Ryan sich dem niedrigen Zaun, übersprang ihn und ging wie ein Flüstern im Wind zwischen den geparkten Wagen hindurch.


  Die beiden Posten machten einen aufmerksamen Eindruck, wahrscheinlich aufgrund der eben erfolgten Explosion und der Massenversammlung der Leute in der Nähe. Es waren Leopard-Soldaten von Aztechnology, ein Troll mit einer Panther Sturmkanone und ein Ork mit einer AK-98 einschließlich Granatwerfer unter dem Lauf. Beide trugen eine lohfarbene Uniform über einem leichten Körperpanzer.


  Ryan zückte zwei von seinen mit Xenoketamin getränkten Wurfpfeilen.


  »Sind in Stellung«, ertönte Axlers Flüstern in Ryans Ohr.


  Ryan bewegte sich, eine leichte Verzerrung vor dem Hintergrund der Fahrzeuge. Er warf beide Pfeile rasch hintereinander. Der erste traf den Troll am Halsansatz, der zweite verfehlte sein Ziel um ein, zwei Zentimeter und landete dicht hinter dem Ohr des Orks.


  Ich roste langsam ein, dachte Ryan.


  Beide Wachposten brachen zusammen.


  Ryan erreichte sie einen Augenblick später. Axler, Grind und Talon tauchten neben ihm auf, als er die Posten untersuchte. Sie schliefen tief und fest.


  Axler hielt ihre Supersquirt bereit, während Ryan den Kopf des Orks hob und dessen Auge vor den Netzhautscanner hielt. Die Steintür öffnete sich mit einem kaum hörbaren Seufzen.


  Axler wirbelte durch die Tür, bestrich mit ihrer Supersquirt den gesamten Innenraum und überrumpelte die beiden ahnungslosen Posten. Sie hatten noch Zeit, sich umzudrehen, wobei sich ihre Augen in sofortigem Begreifen der Lage weiteten, während sie nach ihren Waffen griffen.


  Niemand hätte schnell genug reagieren können. Axlers Sprühregen traf sie an exponierten Stellen, Gesicht und Händen. Ihre Mienen verzogen sich zu schmerzerfüllten Grimassen und erstarrten dann, als ihre Muskeln sich unfreiwillig verkrampften. Dann brachen sie zusammen, und ihre Waffen polterten zu Boden.


  »Da ist ein Watcher«, sagte Talon. »Er hat uns gesehen und macht sich aus dem Staub.«


  »Banne ihn!« sagte Ryan.


  Talon konzentrierte sich für einen Augenblick.


  »Grind, kannst du mir hier bei diesen Burschen helfen?« fragte Ryan, indem er auf die draußen liegenden Wachposten deutete.


  Grind nickte.


  Talon sah auf. »Ich habe ihn erwischt.«


  »Gute Arbeit, Chummer«, sagte Ryan. »Kannst du jetzt deinen Unsichtbarkeitszauber auf Axler, Grind und dich selbst wirken?«


  Talon bedachte Ryan mit einem Lächeln. »Bereit, wenn du es bist.«


  »Jederzeit«, sagte Ryan, indem er den Ork an dessen Stiefeln durch die Tür schleifte.


  Grind hob die Schultern des Trolls an, die fast so breit waren wie er groß, und folgte Ryan durch die Tür, wobei er den riesigen Troll hinter sich her zog.


  Ryan sah, wie die anderen verblaßten und kaum noch zu sehen waren, als Talons Magie wirkte. Ryan führte sie die Treppe hinunter und in den unterirdischen Korridor. »Wir sind drin, Jane«, meldete er.


  »Gut«, kam ihre Antwort. »Beeilt euch. Die Kameras senden eine Endlosschleife, aber es wird nicht lange dauern, bis irgend jemandem in der Überwachungszentrale auffällt, daß der Troll ständig in der Nase bohrt.«


  Ryan lachte kurz. »Kannst du mir eine Schätzung geben, wie lange wir damit rechnen können, unentdeckt zu bleiben?«


  »Das könnte ich«, antwortete Jane. »Aber sie wäre mit Sicherheit falsch. Sie haben Programme, um Endlosschleifen zu entdecken. Trotz des hochentwickelten Semi-Randomisierungsprogramms, das die Schleife steuert, wird ihr Sicherheitshost höchstwahrscheinlich in weniger als zehn Minuten Alarm geben.«


  »Verstanden«, sagte Ryan. Die Treppe endete in einem Gang, der von in den Fels eingelassenen gelben Glühlampen beleuchtet wurde. Die Wände waren mit Gemälden im Stil der alten Azteken bedeckt, aber Ryan suchte nach verborgenen Überwachungskameras und Geschützdrohnen. Die Unsichtbarkeit würde die Kameras täuschen, aber Ryan war der einzige, der sich völlig geräuschlos bewegen konnte. Mikrofone würden sie verraten.


  »Biegt am Ende des Korridors rechts ab«, sagte Jane. »Darm noch mal nach rechts ins Treppenhaus. Dann eine Etage nach unten.«


  »Verstanden.«


  Ryan sah eine Bewegung voraus. Eine Gruppe von fünf Metamenschen in grauen Roben kreuzte den Gang an seinem offenen Ende. Sie schauten nicht einmal in ihre Richtung.


  »Quecksilber?« ertönte Janes Stimme.


  »Ich höre.«


  »Ich habe die Verbindung zu Cluster und seinem Team verloren.«


  »Erkläre das näher.« Ryan erreichte das Ende des Gangs und bog in den Korridor ein. Dieser war heller erleuchtet, obwohl auch hier Darstellungen der alten aztekischen Religion vorherrschten. Eine Wand war mit einem Gemälde der gefiederten Schlange Quetzalcóatl bedeckt.


  »Nach der Sprengung des Damms«, berichtete sie, »hat Cluster sich gemeldet, sagte aber, sein Team würde verfolgt. Er war zuversichtlich, daß er und sein Team es zu ihrem T-Bird schaffen würden, aber jetzt kann ich ihn nicht mehr erreichen.«


  Ryan führte die anderen rasch und lautlos in das Treppenhaus auf der rechten Seite. Die rostfarbenen gefliesten Stufen führten hinunter in eine flackernde Dunkelheit.


  »Die letzte Verbindung hatte ich vor zehn Minuten«, sagte Jane. »Entweder sie haben es nicht geschafft, oder in ihrem Thunderbird ist der Funk ausgefallen.«


  »Hatten sie noch Zeit, die Nightglider für unsere Flucht zu deponieren?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Drek!« flüsterte Ryan, als er die Basis der Treppe erreichte.


  Bevor Jane antworten konnte, gab es Alarm. In der Enge des Treppenhauses war das Jaulen der Sirenen unerträglich laut.


  »Sie wissen, daß ihr dort seid«, meldete Jane, deren Stimme in dem überwältigenden Lärm der Sirenen dünn und blechern klang. »Die Wachen sind bereits unterwegs.«
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  Lethe sah zu, wie der Ritualkreis vervollständigt wurde und der Zauber ringsumher Gestalt annahm. Seine telekinetischen Störungen waren für Meyer und die beiden anderen Magier, die mit ihm zusammenarbeiteten, nicht mehr als ein Ärgernis gewesen.


  Wenn sie Erfolg haben, dachte er, werden sowohl Billy als auch ich in Stücke gerissen und unsere Seelen in den Astralwinden zerstreut.


  Meyer hatte ein gleichseitiges Dreieck in den Ritualkreis gezeichnet. Der Elf und seine Kollegen saßen jeweils an einer Spitze. Das Ritual hatte eine Barriere an der Peripherie des Kreises gebildet, einen Manazylinder um ihn herum. Lethe konnte kaum noch den Zwergentechniker erkennen, der an der Wand lehnte und die Vorgänge gleichgültig beobachtete.


  Lethe versuchte noch einmal, Billys Arme und Beine zu bewegen, indem er seine ganze Willenskraft einsetzte. Ohne Erfolg. Es gelang ihm, den Körper aufzubäumen, aber er war mit Titanbändern an den Boden gekettet. Sie würden nirgendwohin gehen.


  »Was?« nahm er plötzlich Billys Gedanken wahr. »Was ist los?«


  Lethe beobachtete, wie das Mana sich in dem Kreis aufbaute, während die Magier ihre vereinten Kräfte sammelten. Im Astralraum wurde jeder Magier zu einem kalt glitzernden Wirbel aus Sternen, zum Zentrum einer winzigen Galaxis, zu einem Kometenhaufen.


  »Ich werde vernichtet«, sagte Lethe.


  Die Stimme des Cyberzombies klang matt und verschwommen. »Wie das?«


  »Durch eine rituelle Bannung.«


  »Das kann ich nicht zulassen.« Billy versuchte, Arme und Beine zu bewegen. Nichts. Seine Kybernetik war komplett deaktiviert worden.


  »Ich hasse es, der Überbringer schlechter Neuigkeiten zu sein«, sagte Lethe, »aber ich glaube, du wirst mit mir sterben.«


  Billy kicherte auf eine verdrehte Art und Weise, die Lethe an den alten Burnout erinnerte. »Ohne dich würde ich wieder die geistlose Tötungsmaschine werden, die ich einmal war - Burnout. Lieber wäre ich tot.«


  Lethe fand darauf keine Entgegnung. Billys Eingeständnis berührte ihn tief.


  Der rituelle Zauber steigerte sich, wuchs und wuchs. Die Magier leuchteten jetzt in einem kalten Weiß wie Sterne. Die wirbelnden Mana-Galaxien wurden immer heller, da sich die Kräfte aufbauten. Sie erinnerten Lethe an etwas, an ein regenbogenfarbenes Schimmern, das darauf hinwies, daß sich ein Tor zwischen den Ebenen öffnete.


  Ich habe diesen Tanz der Farben schon einmal gesehen.


  Lethe versuchte, seine geistigen Fühler auszustrecken und die Kraft des Locus einzusetzen, um der Gewalt des Angriffs zu widerstehen. Aber die Barriere des Ritualkreises hielt ihn zurück. Er konnte nicht das geringste von dem mächtigen Stein spüren, als ob er ausgelöscht worden sei.


  In den letzten Augenblicken vor dem Angriff verzweifelte Lethe, suchte nach etwas, an das er sich klammem konnte, nach einem Fünkchen zusätzlicher Kraft. Vielleicht konnte er ihre eigene Kraft gegen sie einsetzen.


  Keine Chance. Meyer war ein ausgezeichneter Magier, und er hatte den Zauber umsichtig gewoben.


  Es gab nichts, woran Lethe sich klammem konnte. Er war allein mit Billy, dem bevorstehenden Angriff hilflos ausgeliefert.


  »Mein Freund«, sagte er, »das ist das Ende. Ich wollte dir nur sagen, wieviel du mir bedeutest.«


  »Das Ende?« fragte Billy, dessen Stimme immer noch verschwommen klang. »Dann ist es wohl an der Zeit, Lebewohl zu sagen, mein Freund. Würdest du mir einen letzten Gefallen erweisen?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Zeig mir Thayla noch einmal.«


  Lethe dachte an die Göttin des Lichts, die sich allein gegen die mächtige rituelle Blutmagie wehrte, an die erlesene Schönheit ihres Lieds, das gegen die eisige Stille jener ankämpfte, welche den Locus kontrollierten. Thayla, wie er sie in Erinnerung hatte, reines weißes Licht. Unverfälscht und staunenswert.


  Es gelang ihm nicht.


  Der Zauber erfüllte Lethes Gedanken mit alptraumhaften Bildern eines alles verzehrenden Feuers, während er sich gegen den Angriff wappnete, mit Erinnerungen an grauenhafte Gewalten.


  Lethe konnte Billy die Göttin nicht zeigen. Er konnte nur noch eines: »Leb wohl«, sagte er.
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  »Jane, schalte diese verdammten Alarmsirenen ab.«


  Ryan versuchte das unablässige Jaulen zu ignorieren und seine Magie zu benutzen, um das laute Heulen herauszufiltern, so daß er die Stimmen oder Schritte sich nähernder Wachen würde ausmachen können. Es gelang ihm nicht. Die lauten Sirenen hallten in seinem Kopf, und er konnte nichts anderes hören.


  Janes Stimme war vor diesem Lärm dünn und schwach. »Sie sind an lokale Systeme angeschlossen, die von der Matrix isoliert sind. Ich arbeite daran, den Strom zu unterbrechen.«


  »Beeil dich.« Ryan duckte sich an der Basis des Treppenhauses, setzte seine Verstohlenheitsmagie ein und warf einen Blick in den angrenzenden Flur. Er sah sich nach Gefahrenquellen um und hob witternd die Nase. Seine anderen Sinne würden seinen Gehörsinn kompensieren müssen, bis Jane den Alarm abgestellt haben würde.


  In dem Korridor roch es stark nach Räucherwerk, aber dieser durchdringende Geruch konnte nicht völlig den Gestank nach Öl und Schweiß und den Hauch metamenschlichen Blutes überdecken. »Welche Richtung, Jane?«


  »Links, dann um die Ecke. Ihr seht die Tür fünf Meter entfernt. Zwei Posten stehen bereit.«


  Der Flur war frei von Wachen, also lief Ryan los. Während er sich der Biegung im Korridor näherte, sah er mehrere Überwachungskameras und zeigte sie Axler und den anderen.


  Als Ryan die Ecke erreichte, benutzte er seinen Taschenspiegel, um eine Bestandsaufnahme ihrer Gegner zu machen. Zwei Posten in lohfarbenen Uniformen mit Leoparden-Abzeichen standen in voller Alarmbereitschaft da und flankierten eine geschlossene Holztür fünf Meter entfernt. Beide waren Menschen mit dunkler Haut und schwarzen Haaren. Sie trugen Schwerter und Maschinengewehre.


  Das sieht zu leicht aus, dachte Ryan.


  Talons Stimme knirschte. »Im Astralraum wartet ein starker Blutgeist. Ich glaube nicht, daß er mich bemerkt hat, aber wenn doch, ist er auf uns vorbereitet.«


  »Zur Kenntnis genommen«, sagte Ryan. »Wir beide schalten ihn aus. Axler, du und Grind eliminiert die Wachen.«


  »Verstanden.«


  »Betäubt sie«, sagte Ryan. »Wir sind direkt hinter euch.«


  Ohne Zögern hechtete Axler sofort in den Flur und bestrich weiträumig die Gegend um die Tür.


  Grind folgte ihr, seine Ares Alpha Combatgun im Anschlag und bereit, Tod und Verderben zu speien. Ryan hielt einen Pfeil wurfbereit in einer Hand und die schallgedämpfte Ingram in der anderen. Talon bog als letzter um die Ecke, die Hände geöffnet, während sich Mana um ihn sammelte.


  Die betäubende Flüssigkeit aus Axlers Waffe traf den nächsten der beiden Posten frontal. Irgendwie gelang es dem anderen, dem Strahl der Waffe auszuweichen.


  Der Blutgeist manifestierte sich, während Grind eine Kugelsalve durch den Flur jagte. Der Geist erschien in der Gestalt eines Trolls, dem einige Hautfetzen fehlten. Aus großen offenen Wunden am ganzen Leib sickerte klarer Eiter, der mit kleinen Rinnsälen von Blut vermischt war. An einigen Stellen schimmerte blanker Knochen durch, wo die Muskeln mit Skalpellen entfernt worden waren.


  Der Geist grinste, während er den Großteil von Grinds Kugelhagel absorbierte. Er kam rasch näher und versperrte dem Zwerg die Sicht. Grind war ein erfahrener Söldner. Er wich augenblicklich zur Seite aus, um ein besseres Blickfeld zu bekommen.


  Der Kopf des anderen Postens löste sich in einem Sprühregen aus Blut und Knochensplittern auf. Kleine Klumpen blutiger Hirnmasse bespritzten die Gemälde an den Wänden.


  »Beide Posten erledigt!« meldete Axler.


  Der Blutgeist war irrsinnig schnell und flog auf sie zu, wobei er die gewaltigen Arme mit Fingern wie Skalpelle hin und her schwenkte.


  Ryan straffte sich und bereitete sich auf den Angriff vor. Er konzentrierte sich, wobei er zusätzliche Kraft aus dem Drachenherz zog. Er wußte, daß er jetzt auch Geister bannen konnte, und er war ganz sicher, daß er es auch bei diesem versuchen würde. Er spürte Talons Energie neben sich ansteigen, da der Magier an seinem eigenen Bann arbeitete.


  Ryan ließ seine Kraft zur gleichen Zeit los wie Talon. »Hinfort mit dir!« befahl er.


  »Ich banne dich!« rief Talon. »So sei es!«


  Während der Geist auf sie zu stürmte, wich Axler einer der Skalpellfäuste aus. Der Hieb traf die Wand direkt über ihrem Kopf und löste dicke Brocken aus dem Mauerwerk.


  Der Geist waberte vor ihnen und wurde unter den Bannzaubern schwächer, löste sich jedoch nicht auf. Er zuckte lediglich zurück und ging wieder auf Axler los. Sie war ihm am nächsten.


  Wir haben versagt.


  Ryan sammelte abermals neue Kraft. Er wußte, daß die Teocalli dem Blutgeist Kraft verlieh und dabei half, ihn am Leben zu erhalten. »Ich sagte, hinfort mit dir!« Ryan stieß mit aller Kraft zu wie mit einem telekinetischen Hieb, doch als zerstörerische Kraft gegen den Geist gebündelt.


  Die Kraft traf den Geist wie ein Reißwolf und hackte den Geist in kleine Stücke aus getrocknetem Fleisch, Knochen und Blut. Er sank zu Boden und zerfiel zu Staub.


  Ich habe es geschafft, dachte Ryan und spürte dann, wie ihn seine Kraft verließ und er das Gleichgewicht verlor.


  Talon trat vor und stützte Ryan. »Das ist der Entzug«, sagte er. »Die Wirkung müßte gleich nachlassen.«


  »Danke.«


  »Die Tür ist unverschlossen«, sagte Axler.


  Ryan hörte leise jammernde Schreie aus dem Raum, als Axler die Tür aufstieß. Sie hatte ihre Maschinenpistole im Anschlag und hielt nach Wachen Ausschau.


  Ryan zog seine Ingram und folgte Axler mit Talon und Grind im Schlepptau.


  »Es ist ein ritueller Bannzauber«, rief Talon.


  Ryan wechselte auf Astralsicht und sah den Zauber - die wirbelnde Galaxie aus Mana in dem hermetischen Kreis, der den Geist der drei Magier umschloß. »Sie versuchen Lethe zu zerstören.«


  Der Strudel aus Sternen steuerte die reglose Gestalt Burnouts an, dessen kybernetischer Körper vollständig repariert worden war. Sein unschuldiger Gesichtsausdruck ließ ihn menschlicher aussehen, mehr wie einen kleinen Jungen als wie den wahnsinnigen Mörder, der er gewesen war, das stark ramponierte Ungeheuer, das Ryan noch vor ein paar Tagen in Dunkelzahns Arboretum bekämpft hatte.


  Talon rief: »Der Zauber steht kurz vor der Entladung!«


  Ohne Zögern warf Ryan sich in den Kreis. Er flog durch die Luft wie eine geflügelte Bestie, und als er die Manabarriere durchbrach, durchfuhr ihn eine elektrische Entladung wie tausend Messerklingen in den Eingeweiden.


  Die Magie steigerte sich zu einem Crescendo, als Ryan auf Burnout landete, sich auf das Drachenherz konzentrierte und es dazu zwang, die Energie des rituellen Bannzaubers in ihn anstatt in Lethe zu leiten. Ryan hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde, aber er mußte es versuchen.


  Die magische Gewalt des Bannzaubers traf Ryan wie ein Rammbock und versuchte, seinen Geist aus seinem Körper zu zwingen. Seine Seele zu zerreißen.


  Er tastete nach dem Drachenherz und klammerte sich an dessen Perfektion, an die Einheit seiner Struktur. Ryan spürte, wie Lethe ebenfalls nach dem Herzen tastete und sich darauf konzentrierte, die Essenz seines Geistes in Burnouts Körper zu verankern.


  Schmerzen durchzuckten Ryan, tobten mit immen ser Gewalt durch seinen Körper. Die Szenerie ringsumher verschwamm in einem Augenblick strahlenden Rots, in Schmerzensschreien und langem Leiden.


  Dann war es vorbei und hinterließ nur ein elektrisches Kribbeln auf Ryans Haut.


  Er schaute auf und sah, wie Axler und Grind die Wachposten und Magier mit einem Kugelhagel niedermähten. Ein Zwerg in einem weißen Technikerkittel versuchte zu fliehen, doch ein Feuerstoß aus Axlers Ingram zerfetzte seine Knie. Er ging zu Boden wie ein gefällter Baum und ließ dabei eine kleine elektronische Vorrichtung fallen. Die beiden Magier explodierten förmlich in einer Salve aus Grinds Ares Alpha. Ihre durchlöcherten Leiber sackten auf den Steinboden, und Blut lief über die feinen Linien des hermetischen Kreises.


  Der dritte war ein Elf, den Ryan kannte - Meyer. Derselbe, der für Roxborough gearbeitet hatte. Der Mann, der Ryan Mercury beinahe ausgelöscht und seinem leeren Gehirn die Persönlichkeit und die Seele von Thomas Roxborough aufgezwängt hätte.


  Ryan sprang auf. Er wollte den Tod dieses Mannes.


  Meyers Miene verriet Bestürzung, während Kugeln von einer unsichtbaren Barriere vor ihm abprallten. Er sprach ein paar Worte auf sperethiel, und dichter Rauch erfüllte den Raum.


  »Er ist durch den Gang geflohen!« rief Talon.


  »Drek!« fluchte Ryan und wollte ihm schon nachsetzen. Er riß sich zusammen. Ich darf meine Mission nicht durch eine persönliche Vendetta gefährden. »Laßt ihn gehen«, sagte er. »Wir müssen Burnout befreien und so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  Ryan konzentrierte sich und benutzte seine Magie, um sich zu sammeln. Er nahm zur Kenntnis, daß die Alarmsirenen verstummt waren und sich wegen des Stromausfalls die Notbeleuchtung eingeschaltet hatte.


  »Axler«, sagte er. »Kannst du diese Fesseln durchschneiden?«


  Axler wedelte Rauch aus dem Weg, als sie neben ihn trat und in ihren Rucksack griff. »Das wird ein paar Minuten dauern.«


  »Ihr beeilt euch besser«, meldete sich Jane. »Ich habe gerade eine Videoaufnahme gesehen, die zeigt, daß eine ganze Abteilung der Jaguargarde zu euch unterwegs ist.«


  »Wir sind bereit für sie«, sagte Grind, indem er ein leeres Magazin auswechselte.


  Ryan hörte Lethes Stimme in seinem Kopf. Ryan Mercury, was machst du hier?


  »Ich rette dich.«


  Du hast das Herz noch immer, sagte der Geist. Du hättest es längst zu Thayla bringen müssen.


  Ryan erinnerte sich an das wunderschöne Lied der Frau und dachte daran, wie sie die Zombies bis zum letzten Augenblick abgewehrt hatte und dann in den Abgrund gestürzt war. »Halt einfach die Klappe«, sagte er mit Wut im Bauch zu Lethe. »Thayla gibt es nicht mehr.«


  Die Stille in dem Raum wurde lediglich von Axler gestört, die Burnouts Fesseln mit ihrer Monodrahtschere bearbeitete.


  Es gibt sie nicht mehr? fragte Lethe.


  »Die Dunkelheit hat sie in den Abgrund gestürzt«, antwortete Ryan. »Ich bin zu spät gekommen.«


  Janes Stimme unterbrach ihn. »Die Wachen haben den Fuß der Treppe erreicht.«


  »Die Göttin sagte, ich sollte dich holen, Lethe«, erklärte Ryan. »Sie sagte, du würdest wissen, wie das Drachenherz eingesetzt werden muß.«


  Ich?


  »Du.«


  Ich hoffe, sie hat recht.


  »Ich auch.«


  Axler durchtrennte die letzten Fesseln, doch Burnout bewegte sich nicht. Der Cyberzombie lag nach wie vor reglos da.


  »Lethe«, sagte Ryan. »Steh auf.«


  Billys Kybernetik ist deaktiviert worden.


  Grind kam mit der elektronischen Vorrichtung, die der Zwergentechniker hatte fallen lassen. »Ich glaube, das hier ist so eine Art Fernsteuerdeck für Burnout.«


  Der Techniker hat es benutzt, um uns den Zugang zu unserer Kybernetik zu versperren.


  »Grind«, sagte Ryan. »Schalte alles ein.«


  »Verstanden.«


  Grind drückte auf ein paar Knöpfe, und Burnout erhob sich abrupt.


  Der große Mann schoß mit verblüffender Geschwindigkeit und Eleganz in die Höhe und überragte sie alle. Er entriß Grind die Fernbedienung mit einer blitzschnellen Bewegung. »Danke«, sagte er. Dann bedachte er Ryan mit einem wölfischen Lächeln. »Laßt uns von hier verschwinden.«


  Ryan nickte, doch als er den Kopf zur Tür hinausstreckte und durch den Rauch in den Flur schaute, sah er, was Jane gemeint hatte - fünfzehn oder zwanzig Angehörige der Jaguargarde bogen gerade mit ihren Waffen im Anschlag um die Ecke.


  Drek, dachte Ryan, wir sitzen in der Falle.
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  In ihrem Schlafzimmer im Château d'If saß Nadja Daviar an einem großen hölzernen Schreibtisch und sah Gordon Wu auf dem kleinen Bildschirm des Telekoms an. Während Ryan Aztechnolgy daran zu hindern versuchte, die Welt zu zerstören, tat sie, was sie konnte, um ihre Geschäfte weiterzuführen.


  Die Leitung der Draco Foundation und die Vorbereitung auf die bevorstehende Wahl des Vizepräsidenten kamen ihr jetzt beinahe trivial vor, obwohl sie wußte, daß sie es nicht waren. Auf lange Sicht war ihre Rolle von ausschlaggebender Bedeutung. Vielleicht war ihre Aufgabe gewöhnlicher als Ryans, aber ebenso wichtig.


  Auf dem Monitor bildeten Gordons Lippen eine dünne Linie, die einem Lächeln so nahe kam, wie ihm dies möglich war. Ein erfolgloser Versuch, seine Erschöpfung zu verbergen. In Washington FDC war es sehr früh am Morgen.


  »Außerdem will ich, daß Sie eine Besprechung mit jedem voraussichtlichen Mitglied des Aufsichtsrats der Draco Foundation anberaumen, Gordon.«


  Gordon nickte, und Nadja unterdrückte den überwältigenden Drang zu gähnen. Sie lehnte sich in ihren Ledersessel zurück und atmete tief durch.


  Der Raum, in dem sie sich befand, war groß und elegant eingerichtet. Wunderschöne alte Bildteppiche hingen an Wänden aus grauem, behauenem Stein. Ein gewaltiges Himmelbett mit einer weichen Federkernmatratze aus poliertem Ahorn dominierte das Schlafzimmer. Sie und Ryan hatten das Bett früher am Abend ausprobiert.


  Sie erinnerte sich an Ryans Gesicht, an die Tiefe seiner silbrig blauen Augen, als er sie bewundert hatte. An die harten Muskeln seiner Brust und seines Bauchs, als sie ihn gestreichelt hatte.


  »Miss Daviar?«


  Nadja konzentrierte sich wieder auf das Telekom. Meine Gedanken schweifen ab, dachte sie. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Tut mir leid, Gordon. Ich bin ein wenig müde.«


  »Was ist mit Ihrer Verabredung mit Lucien Cross?«


  »Ich muß sie verschieben.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Gordon. »Wann kehren Sie nach Washington zurück?«


  »Wenn hier alles erledigt ist«, erwiderte Nadja. »In ein oder zwei Tagen, nehme ich an. Genauere Angaben kann ich nicht machen.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Ich muß jetzt Schluß machen«, sagte Nadja. »Ich melde mich wieder.« Sie legte auf.


  Nadja blinzelte in das Sonnenlicht, das durch das offene Fenster fiel. Hier ging gerade die Sonne auf, doch es würde noch mehrere Stunden dauern, bis dies auch in Nordamerika der Fall sein würde. Bis Ryans Run beendet war und sie erfahren würde, ob er Erfolg gehabt hatte. Noch viele Stunden würden vergehen, bevor sie ihn wiedersah.


  Sie stand auf und ging zu der Teakholztür. »Herein«, sagte sie.


  Ein Secret-Service-Mann öffnete die Tür und trat dann zur Seite, um Platz für Jane Foster zu machen. Die junge Elfe hatte dunkle Ringe der Erschöpfung unter den Augen. Ihre blonden Haare hingen glanzlos und verfilzt herab, und ihre blauen Augen hatten den strahlenden Glanz verloren. »Aina hat Harlekin zurückgeholt«, sagte sie.


  Nadja hätte sie fast umarmt. »Das ist großartig! Wo sind sie?«


  »Folgen Sie mir.« Sie drehte sich um und führte Nadja durch den Flur und dann in die Halle. Das frühmorgendliche Sonnenlicht fiel durch die Makroplast-Decke und tauchte den großen offenen Raum in ein rosa-gelbliches Licht.


  Harlekin lag auf dem blauen Samtsofa, und Aina saß auf dem dazu passenden Diwan. In die dunkle Haut ihres Elfengesichts hatten sich tiefe Linien der Erschöpfung eingegraben, da sie irgendeine Magie wirkte. Nadja konnte die Kraft beinahe spüren, die Aina durchströmte, konnte fast ein Geflecht von Narben auf ihrer braunen Haut sehen, während sie die Hände auf Harlekins Brust legte.


  Nadja blieb in einiger Entfernung stehen und wartete. Jane Foster sank in einen Sessel und mühte sich, die Augen offenzuhalten. Harlekin atmete flach und langsam. Sein geschminktes Gesicht war faltig und rissig, was ihn uralt aussehen ließ. Seine Augenlider öffneten sich flatternd, da Ainas Heilmagie ihre Wirkung tat.


  Dann lehnte Aina sich zurück und wäre dabei fast gestürzt.


  Nadja eilte zu ihr, um sie aufzufangen, falls sie das Gleichgewicht verlor. Doch Aina fing sich und schwankte leicht hin und her, während sie die Augen schloß und sich auf ihre Atmung zu konzentrieren schien.


  Harlekin stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken und richtete sich in eine sitzende Position auf. Seine Augen nahmen die Szenerie ringsumher wahr. Als sein Blick auf Nadja fiel, meinte er: »Sie kommen mir hier etwas fehl am Platz vor, Miss Daviar.«


  »Ich bin mit Aina gekommen«, erklärte sie. »Ryan hat mich darum gebeten.«


  »Geht es Ryan gut? Ich habe ihn hierher zurückgeschickt, bevor...«


  Nadja schenkte ihm ihr wärmstes Lächeln. »Er ist bei bester Gesundheit aufgewacht. Er ist jetzt in Aztlan und versucht, den Geist Lethe zu befreien.«


  Harlekin schien seine Kräfte zu sammeln und richtete sich gänzlich auf, wobei er Aina einen Blick zuwarf, die neben ihn auf das Sofa glitt. Sie war noch immer von ihrem Zauber geschwächt.


  »Er will Lethe hierherbringen und dann das Ritual wiederholen.«


  Harlekin schwieg, obwohl er kurz davor zu sein schien, etwas zu sagen. Er holte tief Luft, während eine Hand träge durch seine langen Haarsträhnen strich. Er dachte nach.


  Es war Aina, die das Wort ergriff. »Es bleibt nicht genug Zeit, um auf ihn zu warten.«


  Harlekin sah sie an und nickte zustimmend.


  Jane Foster beugte sich auf ihrem Sessel vor und bedachte Aina mit einem Blick, der Dampf hätte gefrieren lassen. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Harlekin antwortete. »Aina hat recht. Darke hat den Locus weitaus effektiver eingesetzt, als dies irgend jemand für möglich gehalten hätte. Er steht kurz vor der Vollendung der Brücke. Wenn das geschieht...«


  Jane Fosters Blick wurde nicht weicher. »Ich weiß, was das bedeutet, aber was beabsichtigst du zu tun?«


  »Ich muß sofort zu Ryan Mercury und Lethe.«


  »Aber du hast schon so viel durchgemacht«, entgegnete Foster in flehentlichem Tonfall. »Du bist noch nicht geheilt.«


  »Tatsächlich hat Ainas Magie mich wieder wie neu gemacht. Ich fühle mich großartig.«


  Aina bedachte Jane mit einem mitfühlenden Blick. »Ich weiß, daß Ihnen sehr viel an ihm liegt, ebenso wie mir vor langer Zeit.« Sie lächelte Harlekin an. »Aber hier geht es um die ganze Metamenschheit. Sie können nicht wissen, wie es ist, mit der Verderbtheit zu leben, und ich hoffe, Sie werden es nie erfahren. Es ist schlimmer als der Tod. Glauben Sie mir, ich weiß es.«


  »Die Brücke ist fast fertig«, drängte Harlekin. »Wir müssen gehen.«


  »Sie sind in San Marcos in Aztlan«, sagte Nadja. »Das liegt auf der anderen Seite der Welt. Wie können Sie noch rechtzeitig dorthin kommen?«


  »Wir reisen astral«, entschied Harlekin. Dann wandte er sich an Aina. »Begleitest du mich? Dein Wissen in diesen Dingen übersteigt sogar meines bei weitem.«


  »Ich komme mit dir, Caimbeul«, sagte Aina, obwohl ihre Stimme ihre Erschöpfung verriet. »Wir werden wieder einmal gemeinsam kämpfen.«


  Foster stand auf. »Ich komme mit euch.«


  »Ich werde dich nicht daran hindern«, sagte Harlekin. »Aber mir wäre es lieber, wenn du bei Miss Daviar bleiben würdest. Wache über uns. Wenn wir versagen, brauchen wir wahrscheinlich Hilfe.«


  Foster konnte ihre Enttäuschung nicht verhehlen, erwiderte jedoch nichts.


  Harlekin lachte. »Außerdem würde es mir ganz und gar nicht gefallen, mich vor deinem Vater rechtfertigen zu müssen, falls dir irgend etwas zustieße.«


  Foster sank wieder auf ihren Sessel. Ihre Miene verriet Resignation.


  Als Nadja den Blick wieder auf Harlekin und Aina richtete, waren sie geistig bereits nicht mehr anwesend. Ihre Körper, die Seite an Seite saßen, sahen entspannt und zufrieden aus. Mehr wie zwei Leute vor dem Trid denn wie magische Krieger auf einer Mission, um die Sechste Welt vor dem Ansturm des Bösen zu retten.
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  Dichte Schwaden aus grauem Rauch trieben in den Flur, während Ryan sich ein Bild von ihrer Situation machte. Er setzte seine Verstohlenheitsmagie ein, um verborgen zu bleiben, und machte sich in Sekundenbruchteilen ein Bild von der Opposition. Seine magisch geschärften Sinne verrieten ihm alle Einzelheiten.


  Er sah die Wärmeumrisse der Wachen, die vorsichtig und in Erwartung einer Konfrontation um die Ecke bogen. Er hörte ihre geflüsterten Kommandos, während die Vorhut in den Flur tauchte und einander überlappende Schußfelder aufbaute. Sie trugen militärische Gefechtspanzer mit integrierten Helmen, die mit Infrarotsichtgeräten und Lichtverstärkern bestückt waren.


  Ryan spürte sogar das Hämmern ihres Herzschlags. Ein leichter Druckrhythmus in ihren Rüstungen. All diese Einzelheiten registrierte er in einem Sekundenbruchteil.


  Ich darf nicht zulassen, daß sie uns in diesem Raum in die Enge treiben, dachte er. Wir würden nie wieder herauskommen... Die Wände des Flurs bestanden aus glattem, verputztem Stein. Keine Deckung. Es werden noch sehr viele Leute sterben, bevor das hier vorbei ist.


  Ryan schaute rasch in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Keine Wachen, keine subtilen Anzeichen dafür, daß irgend etwas unterwegs war, um ihnen den Weg zu versperren. »Jane«, flüsterte er in sein Kehlkopfmikrofon, »gibt es noch einen anderen Weg, der hier raus führt?«


  »Ja, Quecksilber, aber er führt zum Haupteingang.«


  »Wir nehmen ihn. Axler, Grind, es geht los!« Ryan zog seine MGL-6 und schoß eine Blitzgranate in den Flur.


  Die kleine Kugel landete mitten in der Gruppe der Wachen, die gerade um die Ecke bog, während Burnout neben Ryan auftauchte. Der dritte Arm des Cyberzombies löste sich aus seinem Fach in Burnouts Rücken und hob sich wie ein Chromstachel über seinen Kopf. Am Ende des Arms war ein schweres Maschinengewehr vom Typ M107 mit drehbarem Lauf angebracht.


  »Es kann losgehen, Ryan«, sagte Burnout.


  Ein gleißender Blitz erhellte den dunklen Gang, ein blendendes Licht, das die Lichtverstärker ihrer Gegner überladen und sie veranlassen würde, alle gleichzeitig zu blinzeln.


  In genau diesem Augenblick landete Ryan seinen telekinetischen Schlag, indem er seine Kraft durch das Drachenherz verstärkte. Er öffnete die Arme und entließ die Energie wie eine Flutwelle - eine Woge magischer Kraft, die gegen die anstürmenden Wachen prallte.


  Die Woge hob sie hoch und schleuderte sie wie Strohpuppen gegen die nächste Wand.


  »Jetzt!« rief Ryan. »Los, los, los!«


  Axler war als erste um die Ecke und huschte durch den Gang, weg von den benommenen Wachen. Talon und Grind folgten ihr dichtauf. Wegen der Unsichtbarkeitsmagie waren sie kaum zu sehen. Natürlich verbarg sie die Magie nicht vor Infrarotscannern.


  Burnout schoß geschmeidig und fast so schnell wie Ryan in den Gang. Doch der Cyberzombie folgte nicht Axler und den anderen. Er stürmte auf die am Boden liegenden Wachen los. Der Lauf seines M107 jaulte, während er das Magazin mit panzerbrechenden Kugeln in die Leiber der benommen daliegenden sechs Wachen spie.


  »Geh«, sagte er zu Ryan. »Ich bleibe direkt hinter dir.«


  Axler und die übrigen waren in der anderen Richtung hinter der nächsten Ecke verschwunden. Ryan folgte ihnen rasch, und Burnout war direkt hinter ihm, während von hinten weitere Wachen in den Gang stürmten. Zwei waren mit Panther Sturmkanonen bewaffnet, und die Gruppe wurde zudem von einer Gefechtsdrohne begleitet, die über dem Boden schwebte. Sie war groß genug, um eine Vindicator Minikanone an Bord zu haben.


  Lethe sprach durch das Drachenherz zu Ryan. »In dieser Gruppe gibt es auch Magier, und sie haben einige häßliche Blutgeister bei sich. Ich kann sie bannen, aber ich muß die Kraft des Drachenherzens anzapfen.«


  »Dann tu es. Ich habe das Herz ohnehin für dich mitgebracht.«


  Ryan spürte, wie Lethe mit seiner Magie nach dem Herzen tastete, das sich immer noch in der Schärpe um Ryans Hüfte befand. Der Geist leitete seine Kraft durch das Artefakt und dann in die beiden Blutgeister, die sich im Gang manifestiert hatten.


  Die Blutgeister sahen wie Orks oder Trolle aus, denen man die Haut abgezogen hatte. Nackte Augäpfel starrten aus finsteren Augenhöhlen, die Nasenlöcher waren aufgerissen und bluteten. Sie bewegten sich unglaublich schnell auf sie zu.


  Lethes Kraft traf sie, und sie flogen in ihre Bestandteile aufgelöst auseinander. Sie sanken wie ein Brei aus Körperteilen zu Boden - Knochen, Muskeln und Eingeweide -, dann verschwanden sie.


  Die Minikanone der Drohne röhrte und schickte einen Bleihagel durch den Gang. Ryan bog gerade noch rechtzeitig um die Ecke, und Burnout folgte ihm. Ryan hörte das unmißverständliche metallische Jaulen von Kugeln, die von Burnouts Metallkörper abprallten.


  »Alles in Ordnung?« Ryan sprintete jetzt, um zu Axler und den anderen aufzuschließen.


  Der Cyberzombie war Ryan dicht auf den Fersen, der mit halsbrecherischem Tempo durch den Korridor rannte. Burnouts Antwort kam mit einem Anflug von Gelächter. »Bestens«, sagte er. »Aber nett von dir zu fragen.«


  Ryan sah, wie Axler, Grind und Talon, deren Umrisse wegen der Unsichtbarkeitsmagie kaum auszumachen waren, scharf nach links in einen anderen Gang abbogen. Im Tacticom hörte er Jane Axler Richtungsanweisungen geben.


  Als er den Quergang erreichte, wirbelte Ryan um die Ecke und blieb stehen, während er gleichzeitig ein Magazin mit Splittergranaten aus dem Gürtel zog und es in seine Granatpistole rammte. Die Granaten würden ihre Verfolger erledigen und vielleicht sogar die Drohne ausschalten. »Lauf weiter zu den anderen«, sagte er zu Burnout. »Ich komme gleich nach.«


  Burnout blieb nicht einmal stehen.


  Ryan zielte mit dem Stummellauf seiner MGL-6 und schoß vier Granaten in die Ecke. Sie prallten auf dem Boden auf und kamen ein paar Meter vor der anrückenden Drohne zur Ruhe. Er tauchte in den Seitengang, bevor sie hochgingen, und als die Pyramide von den Explosionen erschüttert wurde, hatte er die anderen fast erreicht.


  Axlers Stimme ertönte rauh in Ryans Ohren. »Zeit für eine Entscheidung: Treppe oder Fahrstuhl?«


  Ryan erreichte die übrigen. Sie waren hinter einer Biegung und vor einem kleinen Raum stehengeblieben. Der Gang setzte sich noch etwa zwanzig Meter weit fort, bevor er eine weitere scharfe Rechtskurve beschrieb. »Was ist näher?«


  »Die Fahrstühle sind hier.« Axler zeigte auf den Raum. »Die Haupttreppe ist noch etwas weiter weg.«


  Ryan benutzte seinen Spiegel, um einen Blick in den Raum zu werfen, und sah drei Wachen - zwei Menschen und eine Orkfrau - vor den zwei Fahrstuhltüren stehen, nervös und auf der Hut. Die Orkfrau marschierte auf und ab, während die Notbeleuchtung rotweiß über ihrer lohfarbenen Uniform leuchtete. Die anderen standen still und versuchten zuversichtlich auszusehen.


  Jane meldete sich über Tacticom. »Ich kann euch durch den Fahrstuhlschacht nach oben bringen«, sagte sie. »Dieser Weg ist schneller und auch sicherer als die Treppe.«


  »Was ist mit dem Strom?« fragte Ryan.


  »Ich schalte ihn vorübergehend wieder ein«, kam Janes Antwort. »Null Problemo.«


  »Ich hasse Fahrstühle«, bemerkte Axler. »Zu beengt. Ein Feuerstoß aus einer Maschinenpistole könnte uns alle erledigen.«


  »Ihr werdet nicht in der Kabine sein«, sagte Jane.


  »Dann klettern wir die Leiter empor?« Axlers Tonfall verriet äußerste Zweifel. »Oder wir fahren oben auf der Kabine? Daran würden sie natürlich nie denken. Komm schon, Jane, sie nageln uns in beiden Fällen fest.«


  »Nicht auf der Kabine, Axler. Unter ihr.«


  Axler schwieg. Es war eine gute Idee.


  »Wir machen es so«, sagte Ryan, indem er zu den anderen lief.


  »Ihr habt keine andere Wahl«, drängte Jane. »Eine ganze Kompanie der Jaguargarde ist gerade im Treppenhaus, vielleicht fünfzig oder sechzig Mann. Über die Treppe kommt ihr auf keinen Fall nach draußen. Aber wenn ihr es schafft, an ihnen vorbeizukommen, seid ihr fast am Haupteingang.«


  Dhins schroffe Stimme mischte sich ein. »Ich kann euch helfen, wenn ihr dort ankommt. Meine Wandjina ist ganz scharf auf einen Einsatz.«


  »Ich hoffe, du bekommst deine Chance, Chummer.«


  Janes Tonfall war ganz geschäftsmäßig. »Der Stromausfall bedeutet, daß die Überwachungskameras tot sind. Sie werden nicht sehen, wie ihr in den Fahrstuhlschacht steigt.«


  Ryan sah im Spiegel, daß die Orkfrau zur Tür marschierte und einen Blick auf den Flur warf. Sie war Ryan so nahe, daß er ihren schlechten Atem riechen konnte. Aber sie sah ihn nicht. Seine Magie war wie ein schützender Vorhang. Ob sie Axler und die anderen bemerkt hatte, wußte Ryan nicht.


  Ihre Augen weiteten sich, als ihr Blick auf Burnout fiel, der direkt vor ihr stand, während sein perfekt proportionierter Kopf sarkastisch lächelte.


  Mit einem raschen, präzisen Stoß versenkte Ryan einen Betäubungspfeil in ihrem Nacken. Sekunden später bewirkte die Droge, daß sie bewußtlos zu Boden sank. Ryan fing ihre Waffe auf, als sie fiel. »Axler?«


  Auf sein Stichwort bestrich Axler den Raum mit ihrer Ares Supersquirt.


  Die beiden anderen Wachen sanken ebenfalls zu Boden.


  »Burnout«, sagte Ryan. »Kannst du dich unsichtbar machen?«


  »Das ist Lethes Fachgebiet.«


  Tut mir leid, ich habe die Auswirkungen des Bannzaubers immer noch nicht ganz abgeschüttelt.


  »Dann reiß dich zusammen, Geist, bevor du uns alle geekst.«


  Bin schon dabei, kam Lethes Antwort.


  Ryan sah mit gelinder Überraschung, wie Burnout verschwand und nicht mehr als ein Hitzeflimmern zurückblieb. »So ist es schon besser«, sagte er. »Kannst du jetzt auch noch die Fahrstuhltüren öffnen?«


  Der unsichtbare Cyberzombie ging zu den Metalltüren und schob sie zur Seite, als öffne er einen Vorhang.


  »Laßt uns die Wachen in den Schacht schaffen«, sagte Ryan. Der Fahrstuhlschacht war dunkel und eckig, und die Kabine wurde mittels eines Hydrauliksystems anstelle eines Kabels befördert. In der Mitte des Schachts glänzte eine silberne Stange im düsteren Licht der Notbeleuchtung, die unten in der Pumpvorrichtung verankert war und die Fahrstuhlkabine hielt.


  Sie warfen die drei Wachen in die Öffnung. Sie fie len drei Meter tief bis zum Grund des Schachts. Dies war die tiefste Etage, und Ryan sah, daß eine Wartungsleiter mit abgerundeten Sprossen neben der Tür hinauf in die Dunkelheit führte.


  »Ich habe die Kontrolle über den Fahrstuhl übernommen und ihn auf Notstrom geschaltet«, meldete sich Jane. »Ich halte ihn in der Etage über euch an. Aber ihr müßt euch beeilen. Ich weiß nicht, wie lange ich die Kontrolle behalte.«


  Ryan schaute nach oben und sah, wie sich die Kabine wie ein riesiger Maschinengeist herabsenkte. Sie hielt etwa vier Meter über ihnen an, und Ryan suchte den Unterboden nach Haltemöglichkeiten ab.


  Der Boden bestand aus glattem rostfreiem Stahl, der matt glänzte. An den Rändern der Kabine ragte eine Metallkante etwa zehn Zentimeter über den Boden hinaus nach unten. Ob die Kante sie alle halten würde, konnte Ryan nicht sagen.


  Aus dem Flur hinter ihnen drangen Geräusche. »Also gut, alle in den Schacht«, befahl Ryan. »Wir bekommen gleich Gesellschaft.«


  Axler kletterte geschmeidig die Leiter empor, hielt sich an der Metallkante fest und schwang sich über den Schacht. Grind folgte ihr mit Talon dichtauf.


  Ryan zog ein paar Rauchgranaten und ließ sie im Flur detonieren. Er konnte das Team hören, das sie verfolgte. Es war nahe, rückte aber sehr vorsichtig vor. Granaten hatten diese Wirkung. Aus der anderen Richtung konnte Ryan jedoch die raschen Schritte anderer Wachen hören. Diese näherten sich sehr viel schneller.


  Vielleicht halten beide die jeweils andere Gruppe in dem Rauch für uns.


  Ryan wandte sich rasch ab, schwang sich in den Schacht und erklomm die Leiter. Er schloß sich den anderen an, deren Füße über der Dunkelheit baumel ten und die aussahen wie Fleisch, das zum Räuchern aufgehängt worden war.


  Automatische Waffen knatterten im Flur, und Ryan hörte Rufe und Schreie. Sie erschießen sich gegenseitig.


  Burnout kam zuletzt. Der Illusionsmagie gelang es nicht, seine riesige Silhouette zu verbergen, als sei er ein prismatischer Robot. Etwas war mit dem Cyberzombie geschehen, das war Ryan klar. Sein ganzes Verhalten hatte sich geändert, und das war nicht nur auf Lethes Einfluß zurückzuführen. Dafür war es zu schnell passiert - seit dem Kampf zwischen Ryan und Burnout im Arboretum. An diesem Tag war Burnout fast gestorben und hätte Lethe beinahe mitgenommen.


  Jetzt versenkte Burnout seine Fingernägel in die Türen und zog sie zu, zuerst die eine, dann die andere. Der Schacht wurde in völlige Finsternis gehüllt. Ein paar Sekunden später spürte Ryan sein Gewicht an der Kante.


  »Wir sind bereit, Jane«, hauchte Ryan in sein Mikrofon.


  Mit einem Ruck setzte sich der Fahrstuhl nach oben in Bewegung und stieg in die Dunkelheit empor. »Ihr fahrt fünf Etagen nach oben«, sagte sie. »In den dritten Stock. Der Haupteingang befindet sich im zweiten Stock. Ihr müßt herunterklettern und die Türen gewaltsam öffnen.«


  Grind meldete sich zu Wort. »Gute Idee, Jane. Selbst wenn sie uns in dem Fahrstuhl vermuten, werden sie ihre Leute in den dritten Stock schicken.«


  »Vielleicht«, meinte Axler mit einem zweifelnden Unterton. »Aber ich komme mir trotzdem wie eine Tontaube vor.«


  »Hört mit dem Gequatsche auf«, sagte Ryan. »Wir gehen alle gemeinsam raus. Talon, beherrschst du den Levitationszauber? «


  »Ja.«


  »Wie viele von uns kannst du halten?«


  »Zwei, vielleicht drei.«


  »Dann tu es«, sagte Ryan. »Levitiere dich selbst, Axler und Grind. Schwebe mit ihnen zu den Türen, während Burnout und ich sie öffnen. Wir können es uns nicht leisten, einer nach dem anderen auszusteigen, falls sie uns bereits erwarten.«


  »Verstanden.«


  Der Fahrstuhl bremste und kam zum Stillstand. Bei äußerster Beanspruchung seiner Lichtverstärkerfähigkeit konnte Ryan die Zahl 2 über den Türen unter ihnen erkennen.


  »Burnout, nimmst du die Stange oder die Leiter?« fragte er.


  »Nenn mich Billy«, erwiderte er. »Ich nehme die Stange.«


  »Billy?«


  »Der Mann, der einmal Burnout genannt wurde, existiert nicht mehr.«


  »Also gut«, sagte Ryan. »Dann nehme ich die Leiter. Bereit, Talon?«


  »Wenn du es bist.«


  »Los.« Ryan schwang sich zur Leiter und stieg rasch zu den Türen hinab. Zwischen den Türen und dem Schacht befand sich ein fünf Zentimeter breiter Sims, und Ryan balancierte mit den Zehenspitzen darauf. Hinter ihm glitt Billy die Stange hinab und bremste auf gleicher Höhe mit Ryan ab. Talon levitierte sich selbst, Axler und Grind, bis sie in Stellung waren, und hielt sie dann auf einer Ebene mit den Türen.


  Alle waren bereit.


  Ryan klemmte die Finger in die Spalte zwischen den Metalltüren und zog. Die Türen glitten zurück, und blendendes Licht fiel in den Schacht.


  Ein erschrockener Wachposten in einem kleinen Alkoven fuhr zu ihnen herum - eine Frau, die rotblonden Haare straff zurückgekämmt und in den Kragen ihrer Uniform der Leopardengarde gestopft. Sie riß eine AK-98 hoch, und als sie sich ihnen zuwandte, glitzerten ihre Cyberaugen, da sie sich weiteten.


  Hinter der Wache war ein Bogengang, der in einen großen Zentralraum führte. In dem Sekundenbruchteil, bevor er die Wache angriff, registrierte Ryan die Einzelheiten dieses Raums. Er hatte eine hohe Decke und wurde von der gigantischen Skulptur eines Drachen mit Federn anstelle von Schuppen beherrscht. Es war eine gefiederte Schlange mit violetten und dunkelgrünen Federn.


  Quetzalcóatl.


  Wände und Decke waren ein Mosaik aus Fliesen, auf denen die geheiligten Rituale der alten Azteken in prächtigen Rot-, Blau- und Goldtönen dargestellt wurden. Der Haupteingang war ein großer Torbogen am anderen Ende des Saals, hinter der Skulptur. Neben dem Torbogen befand sich ein Kontrollpunkt mit Waffen und Cyberware-Scannern und einigen Angehörigen der Leopardengarde.


  Der ganze Saal war voller Leute - Akoluthen, Priester, Wachen und Militär. Zwischen ihnen und dem Haupteingang am anderen Ende des Raums befanden sich vielleicht einhundert Metamenschen.


  Hol mich der Teufel, dachte Ryan.


  Hundert Leute, die sie tot sehen wollten.


  Ryan sammelte sich und sprang der ersten Wache entgegen. Mal sehen, ob diese Azzies wirklich so gut sind wie ihr Ruf.
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  Blut gurgelte in Lucero. Es brodelte in ihren Ohren und färbte ihr Blickfeld rot, während der Todesschmerz in ihrem Verstand anhielt. Der brutale Stoß des Macauitl, der sie vom Brustbein bis zum Schritt auftrennte. Das widerliche Geräusch ihrer Eingeweide, als sie aus der Wunde geglitten waren.


  Dieser Schmerz definierte ihr Wesen, und es stieß sie ab.


  Doch sie mußte ihrem Gebieter gehorchen. Sie war an ihn gebunden, nun, da sie Seele um Seele, Geist um Geist in die Spitze des Vorsprungs einbaute. Irgendwie erreichte sie der dumpfe Trommelschlag auch hier auf den Metaebenen. Der ursprüngliche Rhythmus eines fremdartigen Herzens, der sie dazu trieb, die blutlosen Gespenster der Opfer aufzuheben, die sich hinter ihr stapelten. Der sie dazu trieb, die Seelen zu nehmen und in den Fels zu rammen.


  Das Gestein unter ihr war neuer Boden, frisch aus den ersten Opfern geschaffen, die unter ihren Füßen versteinerten, während sie immer weiter vorrückte. Sie ging auf Seelen, auf den Geistern jener, die für immer und ewig in dieser Brücke gefangen bleiben würden.


  Oscuros Befehle ließen sie immer schneller arbeiten. Sie schuf die Brücke, dehnte sie wie einen dünnen Fühler über den bodenlosen Abgrund zwischen den Ebenen aus. Wieviel Zeit war vergangen? Sie hatte keine Möglichkeit, das festzustellen.


  Wie viele Opfer? Wie viele Seelen waren gekommen, hergeleitet vom Locus und durch die Säule aus Feuer und Blut, die von der Gestalt aufrechterhalten wurde? Es waren zu viele, um sie zu zählen, aber der unglaublichen Entfernung nach zu urteilen, die sie mittlerweile zurückgelegt hatte, mußten es Hunderte sein, vielleicht Tausende.


  Sie spürte die Anwesenheit der Tzitzimine, der Kreaturen von der anderen Seite. Sie waren jetzt viel näher, und mit jedem Trommelschlag näherten sie sich weiter. Sie flüsterten ihr zu, flehten sie an, ihnen zuzuhören.


  Bohrten sich in ihren Verstand. Erzählten ihr süße Lügen. Sagten ihr, daß sie nicht Oscuros Sklave bleiben mußte. Daß sie sie befreien konnten.


  Als sie aufschaute, war sie überrascht, wie schmal die Kluft geworden war. In Abwesenheit von Thaylas Licht hatten die Kreaturen ihre Bemühungen verdoppelt. Sie hatten große Fortschritte gemacht.


  Doch es war Luceros Seite der Brücke, die in einem rasanten Tempo gewachsen war. Sie bewegte sich schneller, als sie dies im Leben je vermocht hatte, und war in der Erledigung ihrer Pflichten unermüdlich.


  Sie hielt für einen Augenblick inne, als sie die Wesen deutlicher sehen konnte. Widerliche Ungeheuer, deren spitze Knochen durch die Haut drangen, fremdartige Gestalten mit furchteinflößenden Zähnen und Klauen. Doch als sie genauer hinsah, verwandelten sie sich in staunenswerte Kreaturen mißverstandener Schönheit. Sie würden aus dem Universum einen wundervollen Ort machen.


  Die Aale in ihrem Verstand glitten immer weiter, übernahmen die Herrschaft.


  Die Tzitzimine würden sie befreien. Sie würden ihr Macht geben. Was immer sie wollte.


  Sie glaubte ihnen. Für einen Sekundenbruchteil unterwarf Lucero sich ihnen.


  Die Aale legten sich um ihren Verstand.


  Dann zerrten sie an ihrer Willenskraft. Furchtbare, knochenzermalmende Schmerzen durchfuhren sie.


  Sie arbeitete schneller, und die Schmerzen ließen etwas nach. Sie hob die geopferten Seelen hoch und schmetterte sie in den Fels, wobei sie sich immer schneller bewegte.


  Blut tropfte von ihr, Fleischbrocken und Organklumpen flogen, da sie sich in eine Raserei steigerte. Sie ging dazu über, zwei, drei Seelen gleichzeitig zu befestigen, dann walzte sie über sie hinweg, um die nächste Gruppe in den Fels zu rammen.


  Luceros Qualen ließen nach.


  Die Schmerzen waren nicht mehr da. Ihr Eigenwille war ebenfalls nicht mehr da, sondern einer stetig wachsenden Ekstase gewichen. Einem grandiosen Schock der Lust, der noch zunahm, je schneller die Brücke wuchs. Die Kluft war jetzt nur noch wenige Meter breit. Bald würde sie gänzlich überwunden sein.


  Bald würde die Brücke fertig sein und die Welt sich für immer verändern.
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  Ryan sprang von dem schmalen Sims im Fahrstuhlschacht in den kleinen Alkoven. Bevor er und die anderen an der Drachenskulptur vorbei und durch den Saal zum Haupteingang laufen konnten, mußte er die Wache außer Gefecht setzen.


  Rotblonde Haare und verchromte Augen, die zu Schlitzen verengt auf ihn gerichtet waren. Auf diese geringe Entfernung konnte seine Magie ihn nicht mehr verbergen. Sie konnte ihn sehen - ein verschwommener Schatten vor dem dunklen Hintergrund des Fahrstuhlschachts.


  Ryan schlug nach ihr, während sie die AK-98 in Anschlag riß. Er versteifte die Finger und traf mit geübter Präzision einen Nervenknoten am Hals in der Hoffnung, daß in ihrem speziellen Fall die Nerven biologischer und nicht kybernetischer Natur waren.


  Sie bekam das Gewehr nicht ganz hoch. Ihre Kiefer verkrampften sich vor Schmerzen, und ihre roten Lippen verzerrten sich zu einer gequälten Grimasse, als die Lähmung von der getroffenen Stelle auf ihren Körper Übergriff. Schließlich brach sie zusammen.


  Der ganze Kampf dauerte zehn Sekunden. Er war lautlos und fast unbemerkt vonstatten gegangen.


  Plötzlich erbebte der Saal unter der Wucht einer Explosion. Schüsse folgten, ein rapides Stakkato, das nur von einer Minikanone stammen konnte.


  »Ich bin hier, Boß«, kam Dhins Stimme über Tacticom.


  Die Wandjina-Drohne tauchte durch den Haupteingang wie ein herabstoßender Falke, und die Kugeln aus der Vindicator peitschten durch den Saal und versprengten Wachen und Priester, schufen Chaos und Pandämonium.


  »Perfektes Timing, Chummer.«


  Axler und Grind landeten in dem Alkoven; wegen des Unsichtbarkeitszaubers, der nach wie vor über ihnen lag, waren sie kaum zu erkennen.


  Zwei Wachen, die direkt vor dem Alkoven standen, warfen einen Blick hinein und sahen ihre Kameradin auf dem Boden liegen. Sie starrten sie einen Augenblick an und hoben abwehrend die Waffen, während sie die Szenerie aufnahmen - die geöffneten Türen des Fahrstuhlschachts, das Fehlen der Kabine.


  Ryan wußte, daß sie ihn nicht deutlich sehen konnten. Dazu hatte sie die Aktivität draußen in dem Kultsaal zu sehr verwirrt. Überall rannten Leute durcheinander und versuchten aus der Schußlinie zu fliehen.


  Ryan schleuderte einen seiner Pfeile auf die erste Wache, einen Troll, und sah, wie die Federn plötzlich in seinem warzigen Nacken direkt über dem Schlüsselbein steckten.


  Die Wache verlor das Gleichgewicht und sank zu Boden.


  Grind erledigte die andere Wache mit einem Feuerstoß aus seiner Ares Alpha. Plötzlich hatte der Mann keine Brust mehr und ging ebenfalls zu Boden.


  Der Troll blieb ebenfalls liegen.


  Talon folgte Axler und Grind, und sobald genug Platz war, sprang Billy von der Stange und landete neben dem Magier. Die Silhouette des Cyberzombies war nur als Lichtflimmern auszumachen.


  »Wir gehen jetzt raus«, sagte Ryan. »Dhin, sieh zu, daß du uns nicht erschießt, okay?«


  »Ich tue mein Bestes«, kam die Antwort des Orks. »Du und Billy seid zwar für meine Drohne maskiert, aber ich habe die Infrarotbilder von Axler, Grind und Talon im Blick. Entfernt euch nicht zu weit von ihnen.«


  »Verstanden.« Ryan duckte sich in den Alkoven und rammte ein Magazin mit Schockgranaten in seine Granatpistole. »Sorgen wir zunächst für zusätzliche Ablenkung. Dann laufen wir direkt zum Ausgang. Bleibt alle zusammen.«


  »Ich wirke ein paar Feuerbälle«, erwiderte Talon.


  »Ziel auf die Ecken des Saals«, sagte Ryan. »Jetzt!« Er feuerte das gesamte Magazin mit sechs Granaten in die Ecken des großen Raumes.


  Grind zielte mit seiner Ares Alpha und verschoß mit dem unter dem Lauf angebrachten Granatwerfer mehrere Brandbomben. Axler und Billy räumten den vorgesehenen Fluchtweg mit Salven aus ihren Maschinenpistolen frei.


  Talons Feuerbälle explodierten zuerst. Der erste erwischte einen arglosen Akoluth, der aus dem Kultsaal fliehen wollte. Der zweite traf eine der Wachen am Ausgang, und die Flammen griffen auf mehrere Wachen in deren unmittelbarer Nähe über.


  Dann gingen die Granaten hoch und ließen das ganze Gebäude unter der Wucht der Explosionen erbeben. »Geduld!« rief Ryan. »Wir laufen auf mein Zeichen los. Axler und Billy vorneweg, um uns einen Weg zu bahnen. Ich bilde die Nachhut.«


  Die letzte Granate explodierte ein paar Sekunden später und schleuderte Leiber in die Luft. »Jetzt!«


  Billys M107 setzte jaulend ein, und Axlers Maschinenpistole spie Blei, während sie zum Ausgang rannten, ein Vierzig-Meter-Sprint. Über ihnen kreiste die Wandjina. So gut wie alle im Saal waren mittlerweile in Deckung gegangen.


  Kugeln flogen aus allen Richtungen, aber in dem daraus entstehenden Chaos versperrte ihnen niemand den Weg zum Ausgang. Die Wandjina flog mit ihnen hinaus, tauchte unter dem Bogen hinweg und dann hinein in die Nacht.


  Der Ausgang lag zwei Etagen über dem Boden, der nur über eine breite Steintreppe erreicht werden konnte, die dem steilen Winkel der Pyramide folgte. Die Drohne beharkte die Treppe mit einem Kugelhagel und versprengte Wachen und Priester.


  Billy und Axler folgten in ihrem Kielwasser durch den Torbogen und die Treppe hinunter. Ihnen folgten Grind und Talon. Beide liefen, so schnell sie konnten.


  Die Drohne explodierte in einem Feuerball, als Ryan die Treppe erreichte. Die Rakete einer Wache nahe dem Fuß der Treppe hatte sie getroffen.


  Einen Augenblick später hatte Billy der Wache die Brust weggeschossen. Ein Anflug des alten Burnout war zu erkennen. Schnell, entschlossen, extrem tödlich.


  »Dhin«, sagte Ryan. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Die Antwort des Orks kam zögernd. »Nur ein kleiner Auswurfschock, Boß.«


  Dann erreichten Ryan und die anderen das Ende der Treppe und tauchten in der Menge unter. Die Leute in der Nähe des Locus hatten die Zerstörung ringsumher nicht einmal zur Kenntnis genommen. Sie starrten lediglich wie verzaubert auf den Seeboden. Keiner von ihnen achtete auf Ryan und die anderen.


  Ryan spürte die Anziehungskraft des Locus, während er durch die Menge und um den See zu den Hängen der umliegenden Hügel ging, wo die Trommler weiterhin ihren hypnotischen Rhythmus schlugen.


  Weiter zu dem alten Turm, der wie eine rostige Nadel in den Himmel ragte.


  »Jane«, sagte Ryan. »Irgendeine Nachricht von den anderen Runnem?«


  »Tut mir leid, Quecksilber. Ich hatte noch keine Zeit, in das Kommunikationssystem der Armee zu decken, um festzustellen, ob die Runner gefangengenommen oder getötet wurden.«


  »Vielleicht haben sie ihren Auftrag erfüllt, aber ihr Kom ist defekt.«


  »Wir wissen beide, wie wahrscheinlich das ist«, sagte Jane.


  »Ja. Ich hoffe nur, daß sie die Nightglider an Ort und Stelle deponiert haben.«


  »Ich auch.«


  Die Menge dünnte aus, als sie den See hinter sich ließen und die Richtung zu einem alten Restaurant einschlugen, das zu dem Vergnügungspark gehörte, der schon seit langer Zeit nur noch eine Ruine war. Ryan schauderte, als er das Restaurant sah. Nach seiner Gefangennahme durch Aztechnology war er dort gefoltert worden.


  Axler ging unsichtbar den Hang hinauf und entfernte sich lautlos von der Gruppe der Wachen vor dem alten Restaurant. Billy folgte ihr, dann kamen Grind und Talon, und Ryan bildete den Schluß. Niemand bemerkte sie, als sie zwischen den Lebenseichen und Mesquitesträuchern untertauchten.


  Während sie den Hügel erklommen, warf Ryan einen Blick über die Schulter auf das Seebett. Aus diesem Blickwinkel konnte er erkennen, daß sich der größte Teil der Armee um den Locus versammelt hatte und das Ritual schützte, welches dort gerade im Gange war. Die Menge versperrte ihm den Blick, so daß er nicht erkennen konnte, was vorging, aber noch beim Hinsehen überkam ihn ein Gefühl der Übelkeit.


  »Seht euch bloß die ganzen Wachen im Seebett an«, sagte Grind. »Sie haben nur einen Bruchteil ihrer Leute auf uns angesetzt und in die Teocalli geschickt.«


  »Sie waren viel mehr daran interessiert, den Locus zu schützen anstatt den Tempel«, bemerkte Ryan.


  »Das erklärt, warum wir so leicht entkommen sind«, sagte Axler.


  Sie passierten die Trommler in geringer Entfernung, im Unterholz des Hügels oberhalb des Hotels verborgen. Ryan erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Musiker - Männer und Frauen mit nackter Brust, die mit bunten Farben bemalt waren. Ihre Haare waren zu langen dünnen Zöpfen geflochten, die Gesichter mit geschnitzten Holzmasken bedeckt, die Dämonen und Teufel darstellten. Sie trommelten mit der Hingabe der Besessenen. Ließen keinen Schlag aus. Koordiniertes Chaos.


  Ihre Musik zupfte an Ryans Bewußtsein und drohte ihn unter ihren hypnotischen Bann zu zwingen. Vielleicht ist es der Trommelschlag, der die Menge in seinen Bann zieht.


  »Denkt an unsere Mission«, sagte er zu den anderen. »Wir holen nur die Nightglider und verschwinden.« Er befürchtete, einer von ihnen könne in den Bann der Trommeln geraten.


  Sie kletterten den Hang hinauf und näherten sich der Basis des Turms, wo er Burnout zum erstenmal begegnet war und den Locus entdeckt hatte. Ryan klammerte sich an die Hoffnung, daß es Cluster vielleicht noch gelungen war, die Ultraleichten am vereinbarten Ort zu verstecken, bevor er getötet oder gefangengenommen worden war.


  »Sie sind nicht da«, sagte Axler.


  Ryan schloß zu ihr auf und durchsuchte die Gegend rings um den Betonsockel des Turms. Er und die anderen setzten die Suche noch mehrere Minuten lang fort, bevor sie sich eingestanden, daß Axler recht hatte.


  Keine Nightglider.
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  Unter dem Blätterdach der Bäume verfolgte Lethe, wie Ryan und die anderen nach ihren fehlenden Nightglidern suchten. Neben ihm erhob sich der Betonsockel fünf Meter aus der Erde und überragte die Bäume. Der Beton war mit Efeu und Unkraut bewachsen, und aus der Sockelspitze erhob sich der Metallturm wie eine riesige Nadel in den dunklen Himmel.


  Die Trommeln verdichteten den Astralraum rings um Lethe, und Manaschwaden wurden in einen Strudel gewirbelt, dessen Zentrum der Locus war. Der Tornado aus Blut, der sich über dem schwarzen Stein in den Astralhimmel schraubte, sandte elektrische Schläge durch Lethe. Der Geist empfand Bestürzung und Entsetzen darüber, was mit Thayla geschehen war.


  Billy sagte zu Ryan: »Du mußt einen Alternativplan haben.«


  Ryan seufzte, und die Enttäuschung darüber, die Nightglider nicht vorgefunden zu haben, spiegelte sich ganz deutlich auf seiner Miene wider. »Ja, natürlich.« Dann rief er sein Team über das Kehlkopfmikrofon. »Jane, Dhin, weiter mit Plan B.«


  Billy war zwar nicht an das Tacticom angeschlossen, aber er konnte Ryans Worte dennoch verstehen. Seine Cyberohren waren erstaunlich scharf. »Wie sieht Plan B aus?«


  »Dhin schickt uns einen Hubschrauber per Fernsteuerung, der uns aufliest, damit wir uns aus dem Staub machen können. Der Plan ist weniger subtil, und wir müssen uns möglicherweise mit den Kampfhubschraubern der Azzies auseinandersetzen, aber das ist immer noch besser, als hierzubleiben.«


  In diesem Augenblick wurde Lethe von etwas abgelenkt. Zwei Kometen schossen über den Astralhimmel und flogen direkt auf sie zu. Der Geist zweier extrem mächtiger Magier. »Ryan«, sagte er durch seine Verbindung zum Drachenherz, »wir bekommen Gesellschaft im Astralraum.«


  »Was?«


  Die Magier landeten neben Ryan und machten sich sichtbar. Sie sahen beide wie Elfen aus, einer männlich mit einem geschminkten Gesicht und archaischer Kleidung. Der andere war eine dunkelhäutige Frau mit kurzgeschnittenen weißen Haaren und einem Flickwerk von einer Aura, bei dem Lethe unwillkürlich schauderte.


  »Harlekin«, sagte Ryan. »Ich bin froh, dich unter den Lebenden zu sehen - falls du tatsächlich unter ihnen weilst.«


  Harlekin lachte kurz. »Tja, Aina hat mich wieder einmal gerettet«, sagte er, indem er auf die Elfe deutete.


  »Genug der Höflichkeiten«, sagte Aina. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


  »Das ist wahr«, sagte Harlekin. »Wir müssen Sie und diesen Geist« - er drehte sich um und sah Lethe direkt an, und zwar trotz der Tatsache, daß dieser sich nach bestem Vermögen maskiert hatte - »sofort auf die Metaebenen bringen.«


  »Wollen Sie das Ritual unverzüglich durchführen?« fragte Ryan. »Hier?«


  »Wir haben keine andere Wahl. Thayla ist in den Abgrund gefallen, und die Opfer, die Darke auf dem Locus bringt, vollenden die Brücke. Selbst wenn wir sofort beginnen, kommen wir vielleicht zu spät, um Den Feind am Kommen zu hindern.«


  »Können Sie das Ritual aus dem Astralraum durchführen?« fragte Talon.


  »Nein«, sagte Harlekin. »Dafür sind Sie zuständig.«


  »Was? Ich habe nicht annähernd die dafür erforderliche Macht.«


  »Aina und ich werden Ihnen dabei helfen«, sagte Harlekin. »Wir vermögen das Ritual nicht aus dem Astralraum durchzuführen, aber wir können etwas von unserer Macht und unserem Wissen auf Sie übertragen. Ich werde Ihnen die Symbole und ihre Bedeutung zeigen. Haben Sie Kreide oder eine Kerze?«


  »Ich habe eine kleine Kerze«, sagte Talon. »Ich benutze sie in Notfällen, aber...«


  »Ausgezeichnet. Sie wird reichen.«


  Ryan mischte sich ein. »Okay, Talon führt das Ritual durch, aber wo? Wir können hier nicht einfach für ein paar Stunden ein Lager aufschlagen. Irgend jemand wird uns mit Sicherheit entdecken.«


  Billy meldete sich zu Wort. »Der Turm.«


  Ryan schauderte, sagte jedoch nichts.


  »Dicht unterhalb der Spitze ist eine Aussichtsplattform«, sagte Billy »Dort wird uns vermutlich niemand entdecken.«


  »Wie breit ist sie?« fragte Harlekin.


  Ryan schaute auf und blinzelte in den Himmel.


  Lethe folgte seinem Blick. Der Turm war ein ehemals weißer Metallzylinder, von dem mittlerweile die Farbe abgeblättert war. Jetzt bestand er größtenteils aus Rost. Unterhalb der Spitze buchtete die Aussichtsplattform den Zylinder aus wie ein dunkler Doughnut.


  »Ich bin einmal oben gewesen«, sagte Ryan, »als ich für Dunkelzahn nach dem Locus gesucht habe. Die Plattform ist rund und hat sich früher einmal gedreht, damit die Leute die ganze Umgebung sehen konnten. Der Durchmesser beträgt mindestens fünfzehn Meter und bietet demnach Platz für einen Ritualkreis der Größe, wie Sie ihn im Château d'If angelegt haben.«


  »Dann gehen wir nach oben«, sagte Aina. »Und zwar gleich, bevor es zu spät ist.« Ihre Aura schoß in den Himmel und verblaßte dabei in der physikalischen Welt.


  »Wir sehen uns oben«, sagte Harlekin. Er folgte Aina hinauf. Lethe sah ihn fliegen und sehnte sich nach der Zeit zurück, als er sich ebenfalls gedankenschnell bewegt hatte. Doch nun mußte er gewöhnlichere Methoden anwenden, um zur Spitze des Turms zu gelangen. Wie die anderen mußten er und Billy die Leiter erklimmen.


  Ryan ging voran und kletterte zuerst auf den Betonsockel und dann die metallene Leiter empor. Billy folgte ihm lautlos, wobei die Bäume unter ihm immer kleiner wurden.


  Während sie kletterten, versuchte Lethe sich vorzubereiten. Thayla hatte zu Ryan gesagt, Lethe würde wissen, wie das Drachenherz einzusetzen sei und daß er in der Lage sei, mit ihm die Brücke zu zerstören.


  Der einzige Haken, dachte Lethe, während Billy immer höher kletterte, ist der, daß Thayla sich in dieser Beziehung geirrt hat.


  Und zwar gründlich.
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  Die Nachtluft klebte wie ein nasses Handtuch an Ryan und ließ Schweißperlen auf seine Stirn treten, die ihm über das Gesicht liefen, während er die metallene Leiter des alten Vergnügungsparkturms erklomm. Er versuchte, nicht an das letztemal zu denken, als er auf diesem Turm gewesen war.


  Der Fall die Leiter hinunter war immer noch eine sehr lebhafte Erinnerung, das Gefühl, durch die Luft zu fliegen, kurz bevor er durch die harten Äste der Bäume unten am Hang gestürzt war. Fast wäre ihm die Flucht gelungen, und ironischerweise war es Burnout gewesen, der sie damals vereitelt hatte.


  Ryan umklammerte die kühlen Metallsprossen der Leiter fester und setzte seinen Aufstieg fort. Talon war dicht hinter ihm. Der Magier hatte eine grimmige Miene aufgesetzt. Bisher hatte er sich außergewöhnlich gut geschlagen, aber ob er das mächtige Ritual, dessen Durchführung Harlekin ihm aufgebürdet hatte, mit Erfolg wirken und auch noch überleben konnte, war eine Frage, die niemand stellen wollte. Die Chancen waren gering. Alle wußten das.


  Ryan erreichte die Plattform - eine kreisrunde Ausbuchtung, die mit verrosteten Halterungen auf einer geschweißten Schiene befestigt war. Von unten gab es keinen offensichtlichen Weg auf die Plattform, doch die Leiter setzte sich durch die Mitte nach oben fort.


  Harlekin tauchte neben ihm in der Luft schwebend auf. »Die Leiter setzt sich durch die Mitte fort. Wir müssen den Ritualkreis auf das Dach zeichnen.«


  Ryan nickte, konzentrierte sich jedoch weiter auf das Erklimmen der Leiter. Er hatte keine Angst vor großen Höhen, aber er wußte, daß jede Ablenkung, jeder falsche Schritt den Tod bedeuten konnte.


  Noch ein paar Meter durch fast völlige Schwärze, und Ryan erreichte eine metallene Luke. Sie schien nicht verschlossen zu sein, war jedoch so verrostet, daß sie sich nicht öffnen ließ. Ryan hieb mit der Faust dagegen und sprengte Stücke abblätternden Metalls ab. Er versuchte es noch einmal mit aller Kraft.


  Die Luke gab kreischend und in Angeln nach, die sich hundert Jahre lang nicht mehr bewegt hatten. Ryan quetschte sich durch die Öffnung und auf das Dach der Aussichtsplattform. Das Dach bestand aus verrostetem Metall und neigte sich am Rand ein wenig abwärts. Es gab keine Sicherheitsvorkehrungen am Rand, was bedeutete, daß sie sehr vorsichtig sein mußten. Der Boden lag fast einhundert Meter tiefer, und Ryan konnte spüren, wie der Turm in der leichten Brise unmerklich schwankte.


  Harlekin wartete in der Mitte neben dem Blitzableiter. »Wir haben nicht viel Zeit«, drängte er. »Wenn es Darke gelingt, die Brücke zu vollenden, werden wir alle sterben oder ein noch schlimmeres Schicksal erleiden. Wenn wir versagen, wird niemand mehr Den Feind aufhalten können.«


  Talon schob den Kopf durch die Luke und kroch auf das Dach. Er blieb ein paar Sekunden schwer atmend von dem Aufstieg liegen.


  Axler, Grind und Billy kamen ebenfalls. Axler begann sofort mit der Anfertigung von Sicherheitsgeschirren aus Draht. Während sie Drahtstücke zurechtschnitt, stand Talon auf und suchte in seinem Rucksack nach der Kerze.


  Harlekin schwebte neben Talon und redete leise auf ihn ein.


  Ryan sah, wie Talon in eine Art Trance fiel und alles aufnahm, was der Elf sagte, während er versuchsweise ein Halbrund für den Ritualkreis abschritt. Harlekin und Aina würden seinem Zauber ihre Kraft leihen, aber Talon war unbedingt erforderlich, um alle physikalischen Komponenten des Tanzes auszuführen.


  Axler und Grind befestigten ein Ende der Sicherheitsdrähte an Ösen in der Mitte der Plattform, dann gaben sie jedem Runner das andere Ende eines Drahtes. Ryan hakte sich ein und vergewisserte sich dann, daß Talon ebenfalls gut gesichert war.


  Der Magier war von zierlicher Statur. Verglichen mit Ryan war er fast dünn, und der Run hatte ihn offensichtlich erschöpft. Trotzdem schien er sich gut zu halten und war in einer besseren Verfassung, als viele Magier, die Ryan kannte, es in einer vergleichbaren Situation gewesen wären.


  »Jane«, sagte Ryan. »Axler und Grind bleiben auf der physikalischen Ebene und bewachen unsere Körper, aber wir wissen nicht, mit welcher Art von Opposition wir rechnen müssen.«


  »Verstanden«, sagte Jane. »Dhin und ich überwachen euch. Bisher gibt es keine Anzeichen für eine Verfolgung. Ihre Aufmerksamkeit scheint sich ganz auf den Locus zu konzentrieren.«


  »Boß, ich bringe einen Hubschrauber von Carswell herein und auch einen T-Bird. Zusätzliche Feuerkraft, falls ihr sie später brauchen solltet.«


  »Danke.«


  Talon strich sich verirrte Strähnen seiner dunklen Haare aus dem Gesicht und band sich seinen Pferdeschwanz neu. Dann stimmte er einen Singsang auf sperethiel an, dessen Worte ihm von Harlekin zugeflüstert wurden. Talon hatte seine kleine blaue Kerze angezündet und tropfte mit dem Wachs ein komplexes Muster auf den Rand des Daches.


  »Billy«, sagte Talon, der jetzt völlig in Trance war. »Leg dich bitte in die Mitte des Kreises. Ryan, leg das Drachenherz neben ihn.«


  Billy kam Talons Aufforderung nach, und Ryan wickelte das Herz aus seiner Schärpe. Er legte die Schärpe auf das verrostete Metall und dann das Herz vorsichtig darauf.


  Als Talon den Kreis mit allen komplexen Mustern geschlossen hatte, die Harlekin ihm aufgetragen hatte anzufertigen, ging der Magier langsam zu der Stelle, wo Billy lag. Talon tropfte heißes Wachs auf den Körper des Cyberzombies und ringsherum. Die Kerze war nicht groß genug, um Billys ganzen Körper mit Wachs bedecken zu können, also bildete Talon ein Gittermuster mit dem Wachs. Dabei setzte er seinen leisen Singsang fort. Das Lied half ihm dabei, den Trommelschlag auszuschließen, der tief unter ihnen vom Hang heraufhallte.


  Der Geruch nach Talg und Rauch stieg Ryan in die Nase, als Talon mit Billy fertig war und danach das Drachenherz mit dem letzten Rest Kerzenwachs bedeckte. Ryan spürte die Kraft des Rituals und war verblüfft über Talons Geschick mit dem Arkanen. Der junge Mensch war begabt wie kaum ein anderer.


  Talon erhob sich abrupt und wie in Trance. »Es wird Zeit«, sagte er zu Ryan, dann schritt er einen Kreis innerhalb des Ritualkreises ab und bedeutete Ryan, es ihm nachzutun.


  Ryan gehorchte und trat genau in Talons Fußstapfen. Das Gefühl setzte sofort ein - die seltsame Empfindung, neben seinem Körper zu stehen, während er den Kreis abschritt. Sie vollendeten genau eine Umdrehung und bewegten sich dann spiralförmig zur Mitte.


  Das Gewebe der Kraft legte sich um sie und verfestigte sich zu einer Manabarriere, als das Ritual sich seinem Höhepunkt näherte. Schließlich erreichten sie die Mitte, und Ryans Körper sank neben Talon auf das Dach.


  Sie erhoben sich in den Astralraum.


  Ein Sekundenbruchteil des Wiedererkennens. Talon erschien, dessen Statur hier im Reich der Magie viel kräftiger wirkte. Die astralen Gestalten von Harlekin und Aina schwebten neben ihm und sahen noch genauso aus, wie sie sich manifestiert hatten.


  Es gab einen Augenblick extremer Beklemmung, als Ryan neben Talon schwebte und gemeinsam mit Harlekin und Aina wartete. Alle waren gespannt, ob Talon stark genug sein würde, Billy und das Drachenherz auf die Metaebenen zu bringen.


  Mana aus dem Ritual leuchtete blau und grün rings um sie, ein dichtes Geflecht, das dennoch fast von der gigantischen Gewalt der Blutmagie erdrückt würde, die außerhalb des Ritualkreises vom Locus und von der Teocalli aufstieg.


  Dann, wie in Zeitlupe, wurde Billy im Astralraum sichtbar, während er gleichzeitig aus der physikalischen Welt verschwand. Von Lethe besessen strahlte der Cyberzombie wie ein Leuchtfeuer, ein silbriger Schimmer vor dem blau-grünen Hintergrund.


  Das Drachenherz tauchte ebenfalls auf - eine goldene Sonne aus reiner Macht, die alle in ihr Licht tauchte.


  Ryan betrachtete sich selbst. Seine Aura dokumentierte Aufruhr. Kann Harlekin recht haben, was mich betrifft? Kann ich mehr sein, als ich weiß?


  Wer bin ich?


  Einen Sekundenbruchteil hing das Team im Astralraum innerhalb des Ritualkreises. Dann waren sie verschwunden und auf die Metaebenen gewechselt. In die jenseitigen Welten projiziert.
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  Lucero schaufelte unglückliche Seelen im Dutzend auf und klatschte sie in den sich immer weiter ausdehnenden Felsvorsprung. Schreie ließen die Luft erzittern, während sie arbeitete, und Ekstase baute sich in ihr auf.


  Ich muß die Tzitzimine zufriedenstellen. Sie werden mich belohnen.


  Lucero störte es nicht mehr, daß sie eine Kreatur aus Essenz und Blut war, ein Mischmasch aus Eingeweiden und Magie. Ein Blutgeist, beschworen aus den Überresten ihrer eigenen blutenden Leiche. Sie spürte den beständigen sengenden Schmerz nicht mehr, der mit ihrem Wesen einherging. Sie erinnerte sich kaum noch daran, einmal gelebt zu haben. Nichts von alledem spielte jetzt noch eine Rolle.


  Alles von Bedeutung war hier. Alles, was ihr je wichtig gewesen war, gipfelte in dieser einen Aufgabe: Der Vervollständigung der Brücke.


  Die Kluft schloß sich, verengte sich, bis sie die Kreaturen, die auf der anderen Seite am Werk waren, in allen Einzelheiten erkennen konnte. Sie waren groß und abscheulich. Schwarz-rot gefärbte Drohnen - gesichtslose, geäderte Maden - arbeiteten an vorderster Front. Hinter ihnen waren größere Ungeheuer, leuchtend grün und burgunderrot, mit vielen stacheligen Tentakeln und einem amorphen, knollenförmigen Rumpf. Schwaden aus weißem Dampf umwehten sie, und Lucero roch ihren Verwesungsgestank, der wie die Essenz aus tausend verfaulten und von Maden übersäten Leichen roch.


  Weiter im Hintergrund waren andere Kreaturen, jede einmalig, mächtiger und viel schlauer als diejenigen vor ihnen. Sie zogen die Fäden. Das waren die wahren Tzitzimine. Diejenigen, welche sie befreien würden.


  Welch eine Liebenswürdigkeit, dachte sie. Welch eine unglaubliche Großzügigkeit und welch ein Wohlwollen.


  Freude erfüllte Lucero, als sie die Seelen weiterer Geopferter in den Fels unter ihren Füßen schmetterte. Sie verspürte reinste Lust, während sie die Kluft schmälerte und die Felsbrücke bis kurz vor dem Zusammenschluß weiterbaute.


  Oscuro tauchte neben ihr auf, um ihr beim letzten Meter zu helfen. »Dies ist ein glorreicher Augenblick«, sagte er zu Lucero.


  Die beiden hielten inne, als die beiden Arme der Brücke nur noch den Bruchteil eines Zentimeters voneinander getrennt waren, eine dünne Membrane zwischen den Welten. Oscuro betrachtete die Horde der Kreaturen. Er verneigte sich und breitete die Arme aus. Lucero konnte die blutlosen Wunden auf seinen Unterarmen sehen, die er sich selbst mit dem Obsidianmesser beigebracht hatte.


  Die Geister der Geopferten türmten sich hinter ihm auf wie ein Seelenberg. Oscuro hob die Stimme. »Willkommen, meine Gebieter! Ich schenke euch die Welt!«


  Er warf den Kopf in den Nacken und grinste irre, als seine Wunden sich öffneten. Die klaffenden Schnitte drangen durch seinen ganzen Körper und bildeten halbmondförmige Löcher. Die geopferten Seelen hinter ihm schienen von Oscuro aufgesogen zu werden, in seinem Rücken zu verschwinden und dann in Strömen von Blut vorne aus seinen Wunden zu schießen.


  Manische Häme schien Oscuro erfaßt zu haben, da das starre Grinsen auf seinem Gesicht anhielt. Die Blutklumpen schossen aus seinen Armen und landeten am dünnen Rand der Kluft zwischen den beiden Brücken. Geopferte wurden durch ihn geleitet und verliehen seiner Haut einen leuchtenden Rotton.


  Lucero sah, wie das Blut die Verbindung zwischen den Brücken herstellte, während Oscuro wie ein Fels in der Brandung der Seelen stand. Mit wachsender Vorfreude sah sie mit an, wie die letzten Geopferten in Oscuro eintauchten, wie die letzten Klumpen der roten Flüssigkeit aus den Wunden in seinem Körper schossen und auf die Nahtstelle zwischen den beiden Brückenarmen spritzten.


  Das rote Leuchten auf Oscuros Flaut ließ nach, und er sank überwältigt von der Anstrengung zu Boden.


  Ein Augenblick verging, in dem das Blut in den Spalt sickerte. Ein einzelner Schlag einer weit entfernten Trommel, ein leiser Herzschlag, dem absolute Stille folgte.


  Ein Augenblick des Zögerns.


  Dann wogten ihnen die Kreaturen wie eine Springflut entgegen. Sie drängten stürmisch vorwärts, rannten gnadenlos übereinander hinweg.


  Plötzlich wußte Lucero, daß die Ungeheuer sie vernichten würden. Ihre Freiheit war ihnen völlig egal. Sie hatten sie lediglich kontrolliert, damit sie ihnen helfen würde.


  Sie floh vor der Horde. Sie eilte den Weg zurück, auf dem sie gekommen war. Die Brücke war viel größer, als sie für möglich gehalten hätte. Die Klippe ihrer Heimatebene schien so weit entfernt zu sein, so klein und unscheinbar.


  Die Horde holte auf und trampelte dabei über den erschöpften Oscuro hinweg. Sie war ihr dicht auf den Fersen.


  Ich iverde es nicht schaffen, wußte sie plötzlich.


  Sekunden später ging sie unter ihnen zu Boden. Das dichte Schwarz unzähliger Leiber umgab sie, und sie verlor sich in ihrem wahnsinnigen Ansturm.


  Niedergetrampelt. Ausgelöscht. Wie es der Rest der Welt sein würde, sobald sie die andere Seite erreichten.


  Was habe ich getan? fragte sich Lucero. Ich habe dich verraten, Thayla. Ich fürchte, ich habe das gesamte Universum zum Untergang verurteilt.
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  Ryan schwebte in der dunklen Leere des metaplanaren Übergangs. Die Auren der Teocalli und des Locus waren ebenso verschwunden wie die der Geopferten und der Trommeln. Verschwunden war auch die Aura des Turms, der in den heißen Nachthimmel ragte und auf dessen Spitze die Aussichtsplattform vor sich hin rostete.


  Axler und Grind waren in der physikalischen Welt geblieben, um die Körper von Ryan und Talon zu bewachen, und ebenfalls verschwunden. Sogar die Auren von Harlekin, Aina, Lethe und Talon waren verschwunden und Ryans ganz eigenem Gefilde gewichen. Dem Ort in sich, dem er sich ganz allein stellen mußte.


  Ryan trieb allein und in absoluter Stille dahin, während er auf das wartete, was bald kommen würde. Auf die Prüfung.


  Auf den Hüter der Schwelle.


  Er kam einen Augenblick später, und zwar in derselben Gestalt wie beim ersten Mal. Eine kleine feuerrote Dracoform, die auf den Hinterbeinen stand. Die Augen hatten dieselbe Farbe wie Ryans - blau mit silbrigen Sprenkeln.


  Beim letztenmal hatte der Hüter sich als Drako bezeichnet und gesagt, er hätte früher einmal Dunkelzahn gedient, so wie Ryan ihm jetzt diene. Er hatte Ryan geprüft und ihm gezeigt, daß er die Macht besaß, einen Elementar zu bannen.


  Dunkelzahn hatte nie auch nur angedeutet, daß Ryan diese Fähigkeit besaß. Warum nicht?


  »Du bist wiedergekommen, Ryanthusar«, sagte der Drako. »Wie der Phoenix.«


  Ryan atmete scharf ein. »Ich bringe Lethe und das Drachenherz, um die Ankunft Des Feindes zu verhindern.«


  »Das weiß ich natürlich«, erwiderte der Drako. »Ich bin wie ein Spiegel. Ich weiß, was du weißt.«


  »Wie sieht die Prüfung diesmal aus?« fragte Ryan. »Laß uns damit beginnen. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  Der Drako lächelte. »Vielleicht gibt es keine. Deine Seele ist unverfälscht, dein Herz rein. Du bist bereit, den Heldentod zu sterben, um das Universum zu retten.«


  Ryan schwieg.


  »Dunkelzahn hat eine gute Wahl getroffen«, fuhr der Drako fort. »Aber du bist immer noch mehr, als du glaubst. Du mußt nach deinen Möglichkeiten Ausschau halten. Das könnte dich am Ende retten.«


  Dann war der Hüter verschwunden. Ryan stand auf einem zerklüfteten Felsplateau in einer Landschaft, die von schwarzem Blut verdunkelt wurde, und unter einem einförmig grauen Himmel.


  Die Brücke.


  Furcht durchströmte Ryan, als er die auf dem Felsplateau verstreuten Leichen sah. Harlekin und Aina standen neben ihm in dem eisigen Wind. Talons Haare peitschten auf seinem Rücken, als er auf die Szenerie starrte, und Schock und Entsetzen packten den erschöpften Magier.


  Lethe tauchte auf und brachte Billys Körper mit. Die Kälte und der Tod schienen keine Auswirkungen auf ihn zu haben. Die Miene des Cyberzombies hatte einen traurigen Ausdruck angenommen. »Es ist so still«, sagte er, und jetzt klang seine Stimme anders.


  


  So, als sprächen Billy und Lethe zugleich. »So dunkel ohne Thayla.«


  Ryan sah, daß das Drachenherz ebenfalls mit hinübergekommen war. Es lag auf dem Fels, und Ryan bückte sich und hob es auf. »Hier.« Er reichte Lethe das Artefakt.


  »Wir sind zu spät gekommen«, sagte Harlekin.


  Ryans Blick wanderte zur Brücke - ein haardünner Bogen aus Stein, der sich über die Kluft zwischen den Klippen spannte. Die Furcht drohte ihn zu überwältigen, als ihm klar wurde, daß das Bauwerk vollendet und die Verbindung zwischen den beiden Welten hergestellt worden war. Armeen furchtbarer Kreaturen strömten über die Brücke. Scharen gräßlicher Ungeheuer, deren Existenz Ryan nicht einmal im Traum für möglich gehalten hätte.


  Sie kommen direkt auf uns zu.


  Er wappnete sich. Er würde sich von seiner Angst nicht überwältigen lassen. Trotz ihrer Anzahl und offensichtlichen Wildheit wußte Ryan, daß er nicht zurückweichen, sondern kämpfen würde. Er würde für die Dinge kämpfen, die er liebte - für Nadja und die Aussicht auf eine Zukunft voller Hoffnung. Ryan schwor, bis zum Ende zu kämpfen. Bis zum Tod oder bis zum Sieg.


  Ryan betrat die Brücke und schritt der heranstürmenden Horde entgegen. Harlekin und Aina schlossen sich ihm zur Rechten an, Talon und Lethe zur Linken.


  Es war die mächtigste Gruppe von Individuen, der Ryan jemals angehört hatte, und doch schien sie bedeutungslos zu sein - eine winzige Streitmacht im Kampf gegen einen überwältigenden Gegner.


  Niemand verzagte, niemand gab der Furcht nach.


  Lethe hob das Drachenherz in einer großen kyber netischen Hand über den Kopf, als sie die Brücke betraten.


  Mana umwirbelte Aina, dunkelblau und waldgrün, und vermischte sich mit den Energien, die grellweiß und sonnengelb durch Harlekin flössen.


  Ryan sammelte seine eigene Magie zur Vorbereitung auf die unvermeidliche Konfrontation, und Talon neben ihm gab sich alle Mühe, sein Entsetzen zu überwinden, da er mit dem Wirken eines Zaubers begann.


  Sie waren so bereit, wie es ihnen nur möglich war.


  Die Woge des Entsetzens rauschte ihnen entgegen, schneller und furchtbarer als alles, was Ryan sich je hätte vorstellen können. Ein Gedanke ging ihm immer und immer wieder durch den Kopf, da er sich wappnete.


  Das ist das Ende.
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  Lethe straffte Billys Körper und stand hochaufgerichtet auf dem zerklüfteten Fels, während er die heranstürmenden Kreaturen betrachtete. Sie kamen wie eine durchgehende Viehherde und trampelten einander in ihrem wahnsinnigen Bestreben nieder, die Brücke zu überqueren. Bald würden sie die andere Seite erreichen.


  Ach, Thayla, dachte er. Meine geliebte Göttin. Sieh nur, was sie deiner Schönheit angetan haben.


  Lethe hielt das Drachenherz über den Kopf. Der Geist und Billy arbeiteten jetzt in völligem Einklang, als hätte die Reise auf die Metaebenen ihre Seelen verschmolzen.


  Lethe spürte seine Macht wachsen. Hier auf den Metaebenen waren ihm keine Grenzen gesetzt. Die erstickenden Einschränkungen, die Fleisch und physikalische Komponenten ihm in den vergangenen Tagen auferlegt hatten, seit er im Hells Canyon Besitz von Burnout ergriffen hatte, waren jetzt verschwunden.


  Lethe konnte den Körper des Cyberzombies immer noch nicht verlassen, aber er beherrschte ihn jetzt vollkommen und bewegte sich mit ihm, wie er sich bewegt hatte, bevor er von Burnout Besitz ergriffen hatte. Jetzt konnte er wie zuvor fliegen und in Gedankenschnelle von einem Ort zum anderen wechseln.


  Lethe spürte die vertraute Kraft, die vor sehr langer Zeit, wie ihm schien, ein Teil von ihm gewesen war. Und diese Kraft wuchs unermeßlich, als er das Drachenherz mit seinem Verstand anzapfte und nach Antworten suchte.


  Jetzt oder nie. Wie kann ich das Artefakt benutzen, um die Brücke zu zerstören?


  Neben ihm wehrten Ryan und die anderen die erste Welle Des Feindes ab. Harlekin und Aina entfesselten einen Sturm von so unglaublicher Intensität, daß die Kreaturen niedergemetzelt wurden wie von Monodrähten. Beide schleuderten einen Manastrahl wie ein Skalpell, der den Feind zu Dutzenden zerschnitt.


  Aina machte einen besonders entschlossenen Eindruck. Sie wußte etwas über diese Kreaturen und verlangte nach Rache. Sie steigerte sich förmlich in eine Raserei, und sie entfesselte magische Gewalten in einer Größenordnung, die alles übertraf, was Lethe je bei einem Magier gesehen hatte. Die vorderste Linie der Maden und knollenförmigen Kreaturen zerplatzte geradezu unter ihrem Angriff.


  Harlekin war präziser, aber nicht weniger effektiv. Seine Schläge landeten in der zweiten Reihe und trafen tentakelbewehrte Kreaturen mit leuchtend grünen und burgunderroten Leibern. Das weiße Feuer seiner Magie verkohlte sie und entzündete ihr übelriechendes Fleisch.


  Am Rande war Lethe sich auch Ryan und Talon be wußt, die all diejenigen Kreaturen Des Feindes bekämpften, welche der Magie der beiden Elfen entgingen. Ryan bewegte sich mit unglaublicher Schnelligkeit, und seine Schläge trafen mit akkurater Präzision. Sogar der menschliche Magier Talon behauptete sich trotz seiner durch das Ritual hervorgerufenen Erschöpfung.


  Dennoch stürmte die Horde unerbittlich weiter. In wenigen Augenblicken würden sie alle überrannt werden und unter dem widerlichen Gestank und den rasiermesserscharfen Knochenstacheln zu Boden gehen.


  »Komm schon, Lethe!« rief Ryan. »Wir könnten hier etwas Hilfe gebrauchen!«


  Lethe erreichte einen Zustand ungeheurer Konzentration, als er alle seine Sinne benutzte, um das Drachenherz zu untersuchen. Er sah Millionen von Manaranken, die auf das Herz zu und in es hinein flössen. Als sein Geist das Herz berührte, überkam Lethe Klarheit. Er spürte die Manaströmungen ringsumher wie Verlängerungen seiner selbst. Er spürte das Wo und das Warum und das Wie astraler Macht.


  Es war ein Grad der Erkenntnis, wie er ihm ohne das Drachenherz verschlossen geblieben wäre. Eine Gabe des Sehens, die er erlangte, als sein Geist und das Herz eine Verbindung eingingen.


  Lethe begriff, daß solch eine wunderbare Gabe ihren Preis hatte. Er hatte die Fähigkeit des Begreifens geschenkt bekommen. Die Fähigkeit zu beherrschen. Mit diesem Wissen war die Wahl zwischen Selbstsucht und Selbstlosigkeit verbunden.


  Obwohl er wußte, daß die Möglichkeit bestand, das Herz und dessen Macht für sich selbst zu behalten, war sie ihm kaum durch den Kopf gegangen, als er sie auch schon verwarf. Das Herz mußte eingesetzt werden, um die Kräfte der Finsternis zu vernichten. Lethe wußte das so sicher, wie er wußte, daß Thayla ihn benannt hatte.


  Die Antwort ging ihm auf. Das Drachenherz war eine Linse, mit der sich Mana konzentrieren ließ. Ein Werkzeug, um magische Energie zu bewegen. Wenn es eine große Menge davon verarbeiten konnte, war es vielleicht möglich...


  Vielleicht läßt sich die Brücke tatsächlich mit dem Drachenherz zerstören.


  Dieser Ort war eine Manazacke - eine Ausbuchtung der Magie, die ursprünglich das Resultat des Großen Geistertanzes war. Und kürzlich war diese Zacke durch die auf dem Locus dargebrachten Opfer erweitert worden, indem die Lebensenergie metamenschlichen Bluts benutzt worden war, das Mananiveau an dieser Stelle zu vergrößern.


  Wenn ich der Brücke das Mana entziehen kann, müßte sie einstürzen.


  Lethe nahm seine Willenskraft zusammen und kanalisierte den Manafluß. Er konzentrierte das Drachenherz auf den Zenit der Brücke und versuchte dem Bauwerk das Mana zu entziehen.


  Ein paar Sekunden vergingen. Nichts geschah.


  Vielleicht benutze ich es nicht...


  Plötzlich zerbrach die Brücke mit lautem Getöse. Die Mitte stürzte ein und fiel in den Abgrund.


  »Ja!« rief Ryan und schien neue Kraft aus diesem Erfolg zu ziehen.


  Lethe zog immer mehr Mana aus der Brücke ab, da er seine Willenskraft über das Drachenherz ausübte. Es war wie ein neues Glied, ein zusätzlicher Teil seiner selbst, ein Fortsatz seines Geistes, und er schwang es wie eine Waffe. Rauchig schwarze und rostrote Manaranken lösten sich aus dem Gestein der Brücke und strömten in das Drachenherz.


  Das Bauwerk stürzte ein und fiel förmlich in sich zusammen. Die Zerstörung, die in der Mitte begann, pflanzte sich fort zu ihrem Klippenrand. Und als die Brückentrümmer in den Abgrund stürzten, rissen sie auch Den Feind mit, der ihnen in den Abgrund folgte.


  In dem Maße, in dem die Brücke dezimiert wurde, sammelte sich das Mana im Drachenherz an. In ihm. Gab ihm Kraft und Verständnis. Bilder passierten vor seinem geistigen Auge Revue, während er seine zerstörerische Kraft walten ließ. Er sah das Portal aus wirbelnden Regenbogenfarben, das er schon öfter gesehen hatte. Er wußte jetzt, daß es das Fenster war, das ihn ins Sein geschleudert hatte.


  Er durchlebte noch einmal das sengende Feuer, das ihn mit Wachträumen geplagt hatte, die Agonie der Lavafontäne. Er schrie auf, wie er es zuvor schon getan hatte, in einem anderen Leben. Er sah Dinge im scharfen Kontrast der Explosion. Bäume wurden entwurzelt, Autos davongeschleudert, eine Fensterreihe in einer Häuserzeile zerschmettert.


  Für einen Sekundenbruchteil durchzuckte ihn wieder die Todesqual. Dann war sie vorbei, und mit ihr verschwammen auch die Erinnerungen.


  Während die Brücke in einer Felslawine einstürzte und Den Feind mit in die Tiefe riß, staute sich immer mehr Mana im Drachenherzen auf. Lethe erkannte, daß er das Mana irgendwohin ableiten, in die physikalische Welt transferieren mußte. Er sah nur eine einzige Möglichkeit.


  Lethe leitete das Mana in Ryan und Talon, in Harlekin und Aina. Die Lebensenergie von vielen tausend Menschen wurde der Brücke entzogen und floß in die vier Metamenschen. Mana überflutete sie.


  Lethe wußte nicht, was es mit ihnen anstellen würde, aber er hatte keine andere Wahl. Sie waren die einzige Verbindung zur physikalischen Welt, die einzige Möglichkeit, das Mana von dieser Ebene abzuziehen.


  Er hoffte nur, daß die Manaflut sie nicht umbrachte.
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  Ryan tänzelte auf dem staubigen Fels der Brücke zur Seite, begrub eine Faust im weichen Fleisch eines mit einem Netz von Adern überzogenen Gallertklumpen und tötete das Ungeheuer mit einem Schlag. Er spürte, wie seine Kraft immer mehr zunahm. Seine Magie war stärker und schneller als je zuvor. Er kämpfte an der äußersten Grenze seiner magischen Fähigkeiten, und doch fiel ihm alles unglaublich leicht.


  Er wich einem heranzuckenden Tentakel aus und benutzte seinen telekinetischen Schlag, um dem Chitinschädel der angreifenden Kreatur einen Hieb zu versetzen. Der Schlag war wie eine Ausdehnung seiner Aura und traf mit mehr Wucht, als Ryan dies je für möglich gehalten hätte. Der Kopf der Kreatur wurde wie eine Eierschale eingedrückt.


  Ryan spürte, wie ihn immer mehr Mana durchströmte. Was macht Lethe mit mir?


  An Ryans Seite setzte Lethe das Drachenherz ein, um die Brücke einzureißen und damit die Verbindung zur Ebene Des Feindes zu zerstören. Es war ein herrlicher Anblick, bei dem Ryan sich fragte, warum er je erwogen hatte, das Herz für sich zu behalten.


  Der rissige Boden bebte unter seinen Füßen, als die Brücke in der Mitte einstürzte. Riesige Felsbrocken lösten sich von der Konstruktion und verschwanden im bodenlosen Abgrund.


  Hoffnung und Freude erfüllten Ryan, als er sah, wie Der Feind mitgerissen wurde, als die Brücke unter den Kreaturen nachgab. Sie glitten die schiefen Ebenen hinunter, die sich plötzlich vor ihnen auftaten, und fielen in den Abgrund. Millionen der widerlichen Ungeheuer stürzten ins Bodenlose und schrien dabei ihre Wut und Enttäuschung heraus, da sie im Nichts zwischen den Ebenen verschwanden.


  Dennoch waren Tausende von ihnen immer noch am Leben. Auf dieser Seite der Brücke gefangen, stürmten sie Ryan und den anderen entgegen, versuchten schneller zu laufen, als die Brücke hinter ihnen einstürzte.


  Mit rasiermesserscharfen Strahlen aus magischer Energie mähten Harlekin und Aina die Kreaturen auf breiter Front nieder. Wie zwei Meister der Monofaser schufen die beiden Elfen mit ihrer Magie eine Barriere. Sie versetzten Ryan mit ihrer grimmigen Wildheit in Erstaunen und wandten ihre Magie in einem Maßstab an, der alles überstieg, was er je für möglich gehalten hätte. Ihr Sinnen und Trachten war einzig und allein darauf ausgerichtet sicherzustellen, daß nicht eine einzige Kreatur Des Feindes überlebte.


  Tausende der Kreaturen starben, als sie mit grauenhafter Hingabe gegen Harlekin und Aina anrannten. Verbrannten zu blubberndem Schleim, wurden in blutende schwarze Fleischklumpen zerschnitten oder tödlich verstümmelt. Die Schmerzens- und Entsetzensschreie zerrten an Ryans Nerven, und es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, um sie zu überhören. Dies war ein Schlachtfeld, eine Kampfarena. Die damit verbundenen Greuel mußten akzeptiert und ignoriert werden.


  Talon hatte es schwerer. Er kämpfte gut, und seine Magie war stärker, als Ryan erwartet hatte, höchstwahrscheinlich deshalb, weil Lethe ihm ebenfalls Mana zuführte. Doch Ryan sah, daß der Mensch kurz davor stand, von seiner Angst überwältigt zu werden, von seinem Entsetzen über den Geruch des Todes, von den Schreien der Verwundeten und dem Anblick heraushängender Gedärme.


  »Bleib stark, Talon«, rief Ryan ihm zu. »Lethe reißt die Brücke ein. Bald ist alles vorbei.« Er versuchte, Überzeugung in seinen Tonfall einfließen zu lassen, aber die Worte klangen hohl. Leer.


  Talon konnte die Situation ebensogut einschätzen wie Ryan. Auch wenn Lethe die ganze Brücke zerstörte, würden es Tausende der Kreaturen auf diese Seite schaffen. Harlekin und Aina würden so viele töten, wie sie konnten, aber einige würden durchkommen.


  Plötzlich durchbrach eine der Kreaturen das magische Sperrfeuer der beiden Elfen. Es war eine mächtige Kreatur, deren Kopf aussah, als ragten Hunderte von Knochenstacheln aus ihrer transparenten blauen Haut. Gelbe geschlitzte Augen schwankten auf sehnigen Stielen. Die Kreatur ging direkt auf Lethe los und war trotz der Wunden, die Aina und Harlekin ihr zugefügt hatten, unglaublich schnell.


  Ryan lief der Kreatur entgegen, um sie abzufangen, bevor sie Lethe erreichte. Er durfte nicht zulassen, daß Lethe abgelenkt wurde, bevor die Brücke vollkommen zerstört war.


  Die Kreatur wandte den Kopf auf einem Hals aus scharfen Knochenwülsten und warf Ryan einen raschen Blick zu. »Misch dich nicht ein«, sagte sie, und die Worte materialisierten durch Telepathie in Ryans Verstand.


  Ryan antwortete mit einem heftigen telekinetischen Angriff, in den er alle Kraft legte.


  Der Hieb traf und hätte die Kreatur zerschmettern müssen, doch die Kreatur zuckte kaum.


  Das kurze Zögern reichte. Ryan nutzte den Sekundenbruchteil aus, um sich zwischen die Kreatur und Lethe zu werfen.


  Ryan spürte Gelächter aus den Tiefen des transparenten blauen Leibs der Kreatur aufsteigen. »Also gut, dann stirbst du eben zuerst.«


  Ryan deckte die Kreatur mit einem Hagel von Schlä- gen ein, wobei er auf anscheinend lebenswichtige Stellen zielte. Seine rechte Hand landete im Nacken der Kreatur, die linke mitten auf dem Torso. Die Magie verhärtete seine Hände zu Waffen.


  Schmerzen durchzuckten seine Fäuste, als seine Schläge trafen. Als er die Hände zurückzog, waren sie blutig und zerschnitten.


  Diese Stacheln sind messerscharf.


  Er versuchte die Wunden zu ignorieren. Sie würden heilen.


  Die Kreatur gab unter Ryans Hagel von Schlägen ein wenig nach und wich einen Schritt zurück.


  Ryan folgte ihr und setzte seinen Angriff fort, hielt nach einem wunden Punkt Ausschau, während er zu einem Tritt gegen die Stielaugen ansetzte.


  Plötzlich zuckte der Kopf der Kreatur blitzartig vor. Der Angriff erfolgte zu schnell. Ryan blieb keine Zeit auszuweichen oder zu parieren. Er bekam die Bewegung erst mit, als der knochige Kopf gegen seine Brust prallte und die Wucht des Anpralls ihn auf den harten, rissigen Fels warf und er von der Körperfülle der Kreatur dort festgenagelt wurde.


  Die skalpellscharfe Mundöffnung der Kreatur schnitt Ryans Brust auf, da sie auf Ryans Herz zielte. Der dornenbewehrte Kopf der Kreatur durchschnitt mühelos Ryans Körperpanzer, Haut, Muskeln und Knochen wie gespannter Draht Käse.


  Schmerzen explodierten in seiner Brust - die Qualen seiner sich auflösenden Seele.


  Mit letzter Kraft krampfte Ryan die Hände um den Kopf der Kreatur. Er hielt ihn in seiner blutenden Brust fest und drückte, während er an dem Kopf ruckte. Er wußte, daß er hier und jetzt sterben würde, aber er würde nicht allein gehen.


  Blut floß Ryans Arme hinunter, da er mit Händen festhielt, die von den Knochenstacheln der Kreatur längst zerschnitten waren. Ryan legte sein ganzes Gewicht in seinen letzten Ruck.


  Ein lautes Knirschen drang an seine Ohren, und der Kopf der Kreatur schnappte zur Seite und löste sich, vom Rumpf abgetrennt, aus Ryans Körper. Der Torso der Kreatur zuckte und spie grüne und gelbliche Flüssigkeiten auf Ryan und den rissigen Fels. Dann fiel er auf den reglos daliegenden Ryan.


  Lebe ich immer noch?


  Er schnappte verzweifelt nach Luft, roch den widerlichen Gestank der Körperflüssigkeiten der Kreatur. Das saugende Plop dröhnte in seinen Ohren, als sich der Kopf ganz aus Ryans Brust löste.


  Er versuchte das Ding von sich zu schieben, hatte jedoch keine Kraft mehr.


  Ihm wurde schwarz vor Augen. Sein Atem gurgelte durch das gewaltige Loch in seiner Brust.


  Ich sterbe.


  Er war immer bereit gewesen, bei dem Versuch zu sterben, Den Feind am Eindringen zu hindern. Doch nun, wo der Sieg so nahe schien, war die Ironie seines Todes wie bittere Galle in seiner Kehle.


  In den letzten Augenblicken dachte er an Nadja. Wie sehr er sich gewünscht hätte, noch ein letztes Mal ihr Gesicht zu sehen und die Arme um sie zu legen. Den Duft ihrer Haare zu riechen.


  Liebe war das einzige, was Den Feind nicht nährte. Das einzige, was er ihm nicht wegnehmen konnte.


  Ryans Körper war vollkommen gefühllos, und während die letzten Atemzüge durch seine Brust rasselten, war es das Bild von Nadja, an das er sich klammerte. Ein Bild der Hoffnung, das die Verbitterung angesichts dieser Ironie des Schicksals verblassen ließ.
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  Schmerzen drangen von allen Seiten auf Lucero ein. Hufe und knollenförmige Leiber trafen sie, als sie von der Woge der Leiber mitgerissen wurde, die dem Klippenrand entgegenflutete. Dunkle, rot geäderte Gestalten umgaben sie, tentakelbewehrte Ungeheuer, die der einstürzenden Brücke zu entkommen versuchten.


  Sie hatte gesehen, wie weit hinter ihr die Brücke bereits eingestürzt und in den Abgrund gefallen war, der sich ihr jetzt rasch näherte. Sie versuchte noch schneller voranzukommen. Es war ihre einzige Chance, die Freiheit zu gewinnen, ohne dabei völlig vernichtet zu werden.


  Wenn ich rechtzeitig von der Brücke herunterkomme, dachte sie, kann ich die Metaebenen bereisen und entkommen.


  Plötzlich spürte sie einen Zug und wurde vorwärts und nach links gerissen wie ein Hund an der Leine. Sie flog kopfüber durch die grotesken Leiber. Es war Señor Oscuro, der sie rief. Sie spürte es anhand der Natur des Zugs, der subtilen Empfindungen, die ihrer Verbindung mit ihm entsprangen.


  Also ist er immer noch am Leben, dachte sie. Sie hatte gehofft, die Kreaturen hätten ihn zu Tode getrampelt.


  Der Fels erbebte ohrenbetäubend unter ihr, als die Grundfesten des Bauwerks nachgaben. Die Brücke brach auseinander, da die Magie, die sie zusammengehalten hatte, sie in einem Nebel von Farben verließ. Lucero schoß Oscuro entgegen, und schließlich pflügte sie durch die vorderste Linie der Kreaturen und sah, was geschah.


  Ein Wesen aus Metall und Fleisch, das so hell wie ein silberner Stern leuchtete, hielt einen glänzenden Gegenstand hoch über dem Kopf. Er war erstaunlich, und das Licht, das er ausstrahlte, erinnerte Lucero an Thayla. Es war dieser Gegenstand, der die Brücke zerstörte.


  Bei diesem Wesen waren noch andere, Metamenschen. Einige von ihnen kannte Lucero bereits. Den Elf und den Mensch, die versucht hatten, Thayla zu retten. Vor scheinbar so langer Zeit. Buchstäblich in einem anderen Leben.


  Ihrem Leben.


  Der Elf arbeitete mit einer Elfe zusammen. Gemeinsam schmiedeten sie das Mana zu einer tödlichen Waffe und vernichteten die Kreaturen zu Tausenden bei ihrem Versuch, sie am Verlassen der Brücke zu hindern. Lucero flog direkt auf ihre Verteidigungslinie zu.


  Der Mensch lag reglos unter einer riesigen Kreatur aus Knochenstacheln. Wunderbarerweise war die Kreatur tot, aber aus einem riesigen Loch in der Brust des Menschen sprudelte Blut, und er bewegte sich nicht mehr. Atmete nicht einmal.


  Lucero nahm an, daß er tot sein mußte. Niemand hätte das überleben können.


  Ein anderer Mensch - anscheinend ein Magier - bemühte sich, ihm zu helfen. Er sah schwächer aus als die anderen und wirkte erschöpfter, war jedoch entschlossen, seinem Freund zu helfen.


  Lucero spürte, wie sie die Zersplitterung des metaplanaren Reisens erfaßte, als sie das Ende der Brücke erreichte. Sie wurde in die physikalische Welt gerufen. Señor Oscuros Werk?


  In der letzten Sekunde ihrer Existenz auf dieser Ebene sah Lucero, wie der leuchtende Chrom-Cyborg mit dem Artefakt die Zerstörung dieser Brückenhälfte vollendete. Er benutzte das Artefakt, um alles Mana in den toten Menschen zu leiten. Leuchtende Pfeile aus weißem Mana bombardierten den leblosen Körper des Mannes und ließen ihn zucken und rucken.


  Vielleicht war es ein letzter verzweifelter Versuch, den Menschen zu retten und seine Lebensenergie zu bewahren. Vielleicht konnten ihn der Magier und der Cyborg gemeinsam zurückholen.


  Lucero wollte, daß es so geschehen möge, aber sie hatte keine Hoffnung. Thayla war tot, und die anderen - diese Helden - konnten niemals gewinnen. Es konnte ihnen einfach nicht gelingen, die Schönheit in die Welt zurückzubringen.


  Überall ringsumher wirbelte Staub auf, als der Felsen zerbrach und fiel. Die Schreie der Abstürzenden hallten durch den Abgrund, so gräßlich, daß Luceros Blut dabei gefror.


  Dann flog sie durch die Metaebenen und durch die wirbelnden Seidenvorhänge. Sie manifestierte sich in der physikalischen Welt neben Señor Oscuro. Sie standen Seite an Seite auf dem blutgetränkten Locus.


  Oscuro zitterte unkontrolliert in der heißen Nachtluft. Der Schmerz grub scharfe Linien in sein Gesicht, und seine Nacken- und Rückenmuskeln verkrampften sich ruckartig. Aus seinen dunklen Haaren tropften Blut, Fleischklumpen und menschliche Ausscheidungen. Einen Augenblick glaubte Lucero, er werde sich auf dem harten Steinboden wie ein Fötus zusammenrollen.


  Ringsumher setzte die Gestalt ihren Singsang fort, während die Blutmagier mit übergeschlagenen Beinen in einem Kreis um Lucero und Oscuro saßen.


  Techniker überwachten die zehn Magier und sorgten dafür, daß die Katheter, welche den Blutkreislauf ermöglichten, intakt waren. Die Gestalt hielt den Wirbel aus astraler Energie aufrecht, der den Locus und die Geopferten mit der metaplanaren Brücke verband.


  Oscuro riß sich zusammen und erhob sich. Er schrie die Gestaltmagier an: »AUFHÖREN!«


  Die Blutmagier reagierten nicht. Sie schienen ihn nicht zu hören.


  Er sah Lucero an. »Sorge dafür, daß sie aufhören. Die Verbindung muß getrennt werden, bevor...«


  Ein unterschwelliges Grollen ließ Lucero innerlich erbeben. Was geht hier vor?


  Oscuro wirkte einen Zauber gegen sich.


  Das Grollen wurde zu einem Beben, und im Astralen sah Lucero eine Woge, die durch die Verbindung schoß wie eine kreisrunde Flutwelle und die Säule dabei zu einem weißen Toroid ausbeulte.


  Sie kam zu schnell. Und zu stark.


  Aus dem Beben wurde ein Erdbeben, eine ohrenbetäubende Schockwelle. Oscuro sah sie ebenfalls und versuchte von dem Locus zu fliehen. Er rannte einen der Magier um und sprang im letzten Augenblick von dem Stein herunter. Lucero folgte ihm und ließ die Gestalt hinter sich, während die Woge heranbrauste.


  Die Gestalt explodierte, als die Flutwelle den Locus traf. Die Magier wurden in einem Feuerball hochgeschleudert und regneten als verbranntes Fleisch auf den Locus zurück. Eine Woge sengender Energie breitete sich von dem Obsidianquader aus.


  Die Woge traf Lucero und ihren Gebieter und trug sie immer höher hinauf. Die Wucht der Explosion bohrte sich in Lucero, traf sie sowohl im Astralen als auch im Physikalischen. Wie eine riesige Dampfwalze aus steinharter Energie, die gegen sie prallte und sie über das ausgetrocknete Seebett schleuderte.


  Sie befand sich am Rande der Auflösung, als die Explosion sie einhüllte und sich in einem Laken aus flüssigem Feuer um sie wickelte. Sie riß sich zusammen, versuchte sich zu konzentrieren. Sich in dem Hagel der Manascherben zusammenzuhalten.


  Sie fand sich auf der Astralebene hinter der Teocalli wieder. Zitternd und mit einem Gefühl der Leere. Wie ein Geist aus eisigem Wind.


  Gesäubert.


  Gereinigt.


  Mit intakter Seele.


  Und da spürte Lucero ihre Freiheit kommen. Ein Gefühl der Befreiung, das sie überwältigte, denn sie wußte, daß sie nicht mehr an Oscuro gebunden war.


  Vielleicht ist er tot.


  Sie wartete nicht, um es herauszufinden, sondern erhob sich in den Astralhimmel und flog davon.


  Ringsumher verwüstete die Zerstörung der Gestalt die Landschaft. Eine Chromsonne schien auf dem obsidianschwarzen Locus und sandte Strahlen aus, die alles in ihrer Umgebung verbrannten. Leute gingen in Flammen auf und explodierten, und ihre Seelen wurden förmlich aus den verdampfenden Leibern geschleudert. Die Leichen und das Blut auf dem Grund des ausgetrockneten Sees verdampften ebenfalls.


  Das ist die Folge der Zerstörung der Brücke.


  Die Armee konnte nichts tun, um die magische Sonne zu löschen. Die Soldaten wurden lediglich atomisiert. Panzer und Thunderbirds wurden davongewirbelt wie Blätter in einer heißen Brise. Die Teocalli schmolz in der Hitze, und ihr wurde bewußt, daß das Bauwerk sie geschützt und ihr vor der Magie des Cyborgs Schatten gespendet hatte.


  Zum erstenmal in ihrem Dasein hatte Lucero Glück gehabt.


  Ein erhebendes Gefühl erfüllte sie bei ihrer Flucht. Sie war endlich frei. Frei zu entscheiden, was sie mit sich anfangen sollte. Die beständigen Schmerzen ihres Daseins als Blutgeist hatten nachgelassen, bis sie nicht mehr waren als eine schwache Erinnerung.


  Während sie floh und dabei kühl und erfrischend die kristallklare Luft des Astralraums ringsumher spürte, wußte sie, daß sie alles tun konnte, was sie wollte, und gehen konnte, wohin sie wollte.


  Sie erwog kurz, nach Señor Oscuro zu suchen, um sich zu vergewissern, daß er tot war. Die Tatsache, daß sie frei war, ließ darauf schließen, daß er entweder gestorben oder dem Tod sehr nahe gekommen war. Sie haßte ihn, verabscheute seine mutwillige Entweihung all dessen, was edel und schön war.


  Sie hielt nicht inne. Oscuro gehörte jetzt ihrer Vergangenheit an. Ihrer Geschichte. Sie wollte den finsteren Teil ihres Daseins hinter sich lassen. Einen Neuanfang machen.


  Was nun?


  Die Antwort auf diese Frage fiel ihr sofort ein, und sie spürte, daß es der richtige Weg für sie war.


  Sie war sowohl in ihrem diesseitigen als auch in ihrem jenseitigen Leben mißbraucht worden, in dem böswilligen Versuch manipuliert und herumkommandiert worden, Licht und Schönheit zu zerstören. Die Welt von allem zu befreien, was schön und wunderbar war.


  Sie dachte an Thayla, an die Göttin, deren Lied die Essenz der Schönheit war und deren Licht Güte ausstrahlte. Und Lucero wußte, daß sie die Metaebenen nach dieser Schönheit absuchen würde. Lucero würde suchen, was den Funken des Mitgefühls und der Liebe in ihr geweckt hatte.


  Vielleicht würde sie Thayla finden.


  Lucero schwor sich, nach Bruchstücken von Thaylas Schönheit und Lied zu suchen. Sie würde den Rest ihres Daseins damit verbringen, den Schaden zu beheben, den ihre eigene Seele genommen hatte.


  Lucero wollte das Unrecht wiedergutmachen, das sie begangen hatte, und sie wußte genau, wo sie damit beginnen würde.
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  Der Zeitablauf verlangsamte sich, als Ryan starb.


  Er hörte Nadjas leises Lachen und spürte das Kribbeln ihrer Fingerspitzen an seinem Hals.


  Schmerzen tobten in Ryan und breiteten sich von seiner offenen Brust aus, um sein ganzes Wesen zu erfüllen.


  Er erinnerte sich daran, daß es Nadjas Liebe war, die ihn in seiner Schlacht gegen Roxborough gerettet hatte. Mit seiner Waffe an der Schläfe hatte sie beruhigend auf ihn eingeredet und ihm gesagt, wie wichtig er für sie sei.


  Ein kalter Wind blies durch seine Seele wie ein Schneesturm aus winzigen Eiskristallen.


  Ich glaube, mein Glück hat mich verlassen, mein Liebling.


  Er ertrank, erstickte, als sich das Loch in seinen Rippen mit seinem eigenen Blut und den widerlichen Körperflüssigkeiten der Kreatur auf ihm füllte.


  Ich werde dich vermissen, meine liebe Nadja.


  Ryan spürte die Manapfeile, die Lethe ihm schickte, fast unterbewußt, am Rande seiner Wahrnehmung. Aus irgendeinem Winkel des Erlebens.


  Leb wohl.


  Gewaltige Manaranken sprossen aus dem Drachenherz und wickelten sich um ihn, da er von Schmerzen und Schwäche überwältigt wurde.


  Die Kreatur hatte ihn irgendwie seiner Lebenskraft beraubt, obwohl es Ryan am Ende doch noch gelungen war, das Ungeheuer zu töten.


  Lethe versucht mit all diesem Mana, das Leben in mich zurückzuzwingen, dachte Ryan.


  Weit entfernt, wie ein schwaches Kitzeln durch dicken Stoff, spürte Ryan Heilmagie von Talon kommen. Sie schien weit weg zu sein, weit entfernt. Doch während das Mana vom Drachenherzen in Ryans Seele und weiter in seinen Körper geleitet wurde, verband sich die Magie mit Talons Heilzauber zu einem synergetischen Ganzen.


  Ryan spürte, wie sich die Welt rings um ihn veränderte. Seine Wahrnehmung dehnte sich immer weiter aus, bis er an vielen Orten gleichzeitig war.


  Er lag sterbend auf dem rissigen Felsvorsprung.


  Er flog im Körper des Hüters der Schwelle über die Metaebenen.


  Er nahm die physikalische Welt innerhalb des Ritualkreises auf dem Turm des Vergnügungsparks wahr, da seine Wahrnehmung über den bewußtlosen Körpern Talons und seiner selbst schwebte.


  Empfindet man so, wenn man stirbt?


  Talons Heilzauber. Die Synergie mit dem zugeführten Mana verlieh dem Zauber viel mehr Kraft, als Talon gefahrlos einsetzen konnte. Der Zauber traf Ryan, neutralisierte das Gift, heilte seine Wunden. Das magische Konstrukt stabilisierte seinen Astralleib und setzte die Splitter seiner zerschmetterten Seele wieder zusammen.


  Ryan flog über die Metaebenen und verwandelte sich. Während das Mana sich in ihm staute, durchlief sein Geist eine Metamorphose. Erwachte.


  Kraft durchzuckte ihn, Magie auf einem derartig hohen Niveau, daß er glaubte, die Welt explodiere. Sein Geist schwoll an, und er wechselte in die physikalische Welt. Heil und gesund.


  Sein Tarnanzug und der Panzer an seinem Körper wurden zerfetzt, als er sich in neuer Gestalt manifestierte. Das Gewebe dehnte sich, riß und fiel dann von ihm ab. Ryans Waffen und Ausrüstungsgegenstände fielen auf das Metalldach der Aussichtsplattform, als sein neuer Körper anstelle seines alten auftauchte.


  Ryan manifestierte sich im Körper eines Drako - eines kleinen Drachen, der so aussah wie der Hüter der Schwelle. Seine menschliche Gestalt war verschwunden, sein Kopf hatte ein Reptilienmaul, aus dem Stacheln ragten. Auf der Stirn saßen Hörner, die nach hinten gebogen waren.


  Was geschieht mit mir?


  In Ryans Bauch brannte Feuer, und auf seinem Rücken entfalteten sich Flügel. Seine Haut war blausilbernen Schuppen gewichen, die das Mana in ihm zum Leuchten brachte. Hinter ihm ringelte sich ein Schwanz, und seine Arme und Beine waren mit Klauen wie Sensen bewehrt.


  Sein Bewußtsein erfuhr eine Ausdehnung, und er stellte fest, daß er mühelos astral wahrnehmen konnte. Er sah instinktiv das Ebben und Fluten des Manas. Jene in seiner Umgebung waren nicht mehr nur körperliche Wesen, sondern auch Essenz und Aura - Axler und Grind, die mit ihren Waffen im Anschlag zu ihm herumfuhren.


  Weißsilberne Flammen tanzten auf seinen Schuppen. Er konnte das Mana immer noch spüren, das Lethe ihm zuführte. Er fühlte sich gesund und vollständig geheilt und mächtig, als er die Flügel ausstreckte und sich aufrichtete, mehr er selbst denn je.


  Auf eine merkwürdige Art war es nur logisch. Der Hüter hatte Ryan erzählt, er sei ein Spiegel und mehr, als er glaube.


  Ryan sprach auf telepathischem Weg mit Axler und Grind. Nicht schießen, sagte er. Ich bin Ryan. Ich weiß nicht, wie, aber ich habe mich in dieser Gestalt manifestiert.


  Axlers Blick wurde kein Grad wärmer. »Keine Bewegung!« befahl sie.


  Eine Explosion auf dem Locus ließ den Turm unter ihren Füßen erbeben und hin und her schwanken. Unbewußt setzte Ryan seine Schwingen ein und erhob sich ein Stück vom Dach, während die anderen sich mühten, sich auf dem schwankenden Dach auf den Beinen zu halten.


  Axler, du mußt mir vertrauen. Wenn du auf dein kaltes Herz hörst, wirst du wissen, daß ich der echte Ryan bin.


  Axler blieb auf Distanz, schoß jedoch nicht. Sie war noch nicht dazu bereit, ihm zu vertrauen, wollte aber auch nicht riskieren, auf ihn zu schießen, falls er die Wahrheit sagte.


  Ryan betrachtete die Szenerie unten am Boden. Er brauchte jetzt kein Fernglas mehr. Sein Sehvermögen war unglaublich scharf. Das ganze Gebiet rings um den Locus war mit verbrannten Leichen übersät. In einem Radius von einem halben Kilometer um den Locus rührte sich nichts mehr. Alle waren tot.


  Ryan zuckte beim Gestank des verkohlten Fleisches zusammen, der von unten aufstieg. Überall brannten Bäume und sandten schwarze Rauchschwaden in den wolkenlosen Nachthimmel. Die Teocalli sah aus wie ein geschmolzener Schlackehaufen. Auf der dem Locus zugewandten Seite war der Stein förmlich weggesprengt und verbrannt worden, in der Hitze geschmolzen.


  Der Locus ruhte intakt und unversehrt inmitten der Zerstörung. Seine Oberfläche war jetzt matt, nicht mehr glänzend, mit Ausnahme eines schwachen Glühens, das von den haarfeinen Orichalkumfäden ausging, die den Stein durchzogen. Ryan spürte, wie der Magievorrat im Locus abnahm, und wußte, daß Lethe und das Drachenherz dafür verantwortlich waren.


  Axler und Grind bewahrten immer noch ihre abwehrende Haltung. Axler flüsterte Jane über ihr Kehlkopfmikrofon zu: »Kannst du das sehen?«


  Plötzlich schwankte der Turm wieder in einer Windbö, und diesmal neigte er sich heftig zur Seite. Die Explosionen hatten ihn offenbar in Mitleidenschaft gezogen. Der alte Aussichtsturm des Vergnügungsparks stand kurz davor umzustürzen - mit ihnen allen auf dem Dach.


  Ryan mochte überleben. Schließlich konnte er jetzt fliegen. Aber seine Freunde würden mit Sicherheit sterben, wenn der Turm kippte. Er konnte sie unmöglich alle retten.
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  Nadja schritt in dem Raum auf und ab, während mattes Sonnenlicht durch das Oberlicht fiel. Sie ging an den Louis-quinze-Stühlen und an dem großen Steinkamin vorbei und trat hinter das blaue Samtsofa, auf dem Harlekin und Aina bewußtlos saßen, und dann wieder zurück. Immer im Kreis.


  Dabei zitterte sie und rieb sich die Arme. In Harlekins Château d'If war es morgens ziemlich kalt.


  Die beiden zusammengesunkenen Elfen hatten sich seit Stunden nicht bewegt. Sie saßen Seite an Seite und mit erschlaffter Miene da und verrieten nichts über Erfolg oder Mißerfolg ihres Unternehmens. Nichts über Ryan.


  Nadja hatte mit Jane-in-the-box in Verbindung gestanden, aber die Deckerin konnte den anderen nicht in den Astralraum folgen und wußte nicht, was geschehen war. Ob sie siegten oder starben.


  Jane Foster saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Diwan dem Sofa gegenüber. Sie trug ein Missouri-Sweatshirt über ihrem malvenfarbenen Kleid und drehte geistesabwesend ihren Drachenring, den sie am Finger trug. Sie war ebenfalls eine Elfenmagierin, zwar noch ein Lehrling, aber auf ihre Weise bereits ziemlich mächtig, wenngleich viel jünger und unerfahrener als Aina und Harlekin.


  Foster schlief nicht, sondern meditierte. Dies war ihre Art, sich die Zeit zu vertreiben und zu versuchen, sich keine Sorgen zu machen. Außerdem war der Raum zu klein, um ihnen beiden zu gestatten, auf und ab zu marschieren.


  Nadjas Mobiltelekom klingelte, und sie straffte sich abrupt und ging zu dem Tisch, auf dem es lag. Sie klappte den Bildschirm auf und nahm das Gespräch entgegen.


  Jane-in-the-box' Icon füllte den Schirm aus, lächerliche Comic-Brüste, die kurz davor standen, die enge gelbe Korsage zu sprengen. Volle, grellrote Lippen, die einen Schmollmund formten. Riesige blaue Augen.


  »Ja, Jane?« fragte Nadja.


  »Es ist etwas passiert«, antwortete Jane. »Sehen Sie selbst.«


  Auf dem Bildschirm wich Janes Icon einem ruckelnden, körnigen Blick von der Spitze eines Aussichtsturms. Talon und Ryan lagen bewußtlos in der Mitte eines Ritualkreises. Der Cyberzombie und das Drachenherz waren verschwunden, vollständig in den Astralraum oder auf die Metaebene gewechselt, wohin sie alle gegangen waren.


  »Das ist gerade vor einer Minute geschehen«, sagte Jane. »Ich habe die Inputs der Cyberkameras von Axler und Grind zusammengeschnitten.«


  Plötzlich zuckte Ryans Körper. Ein silbernes und kobaltblaues Leuchten ging von ihm aus, als schimmere kaltes Feuer auf seiner Haut. Dann zerriß seine Kleidung und fiel von ihm ab, als sein Körper sich verwandelte. Binnen weniger Augenblicke wurde seine Haut metallisch, und sein Kopf bekam die längliche Form eines Drachenmauls. Hörner wuchsen auf der Stirn und ragten aus den Mundwinkeln.


  Flügel bildeten sich, und Schuppen glänzten blau und silbern, während sein Körperpanzer und seine Ausrüstung auf das Metalldach fielen. Ryan hatte die Gestalt eines kleinen Drachen angenommen.


  Nadja verfolgte die Verwandlung voller Angst und zugleich Faszination.


  Neben ihr bewegte sich etwas, und sie sah, daß Harlekin und Aina erwacht waren. Harlekin legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein und ganz langsam aus. Seine Schminke konnte nicht die dunkelvioletten Ringe unter seinen blutunterlaufenen grünen Augen, die hängenden Schultern und die Schmerzen verbergen, die ihm offenbar sogar der einfache Vorgang des Atmens bereitete.


  Aina war in ähnlicher Verfassung. Ihr Kopf war ihr auf die Brust gesunken, als sei er zu schwer, um ihn anheben zu können. Ihr weißes Haar war zerzaust, und ihr Rolling-Stones-T-Shirt war schweißnaß. Nach einer Minute gelang es ihr, sich aufzurichten und sich anzusehen, was Nadja sich anschaute.


  »Er ist ein Drako«, sagte Aina. »Das ist immer noch Ryan Mercury, aber er hat sich in seiner Drako-Form manifestiert.« Sie lachte müde.


  Nadja betrachtete den Drako auf dem Bildschirm. Ryan? Dann, als das Wesen sich umdrehte, sah sie eine Nahaufnahme der Augen. Blaue Augen mit silbernen Sprenkeln. Wie oft hatte sie in diese Augen geschaut?


  Sie liebte den Mann mit diesen Augen.


  Ryan.


  »Jane«, sagte Nadja. »Haben Sie gehört, was Aina gesagt hat?«


  »Meinen Sie diesen Drek, Ryan hätte sich in seiner Drako-Form manifestiert?« Jane klang ungläubig.


  »Es ist Ryan«, sagte Nadja. »Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber er ist es.«


  »Das glaubt Axler auch«, sagte Jane. »Dhin ist unterwegs zu ihnen, um sie abzuholen.«


  »Gut.«


  Jane unterbrach die Verbindung, und der Bildschirm wurde dunkel.


  »Das erhöhte Mananiveau ist dafür verantwortlich, daß er sich so früh manifestiert hat«, sagte Aina wiederum lachend. »Uns ist nie der Gedanke gekommen, daß die Drakos die Ebbe im Magieniveau überlebt haben könnten.«


  Harlekin stand mit Fosters Hilfe auf. Er hielt sich den Rücken und streckte sich. »Die Drachen müssen sie in ihren Höhlen versteckt haben.«


  Nadjas Blick irrte von einem zum anderen. Sie waren erschöpft, aber gesund. »Haben Sie gewonnen?« fragte sie. »Haben Sie es noch rechtzeitig zur Brücke geschafft?«


  Harlekin nickte. »Ja, ich glaube schon.«


  Aina lachte rauh. »Es war ziemlich knapp«, sagte sie. »Aber zur Abwechslung bin ich einmal mit dir einer Meinung, Caimbeul.«


  Harlekin lächelte und wandte sich wieder an Nadja. »Ryan und sein Team haben Lethe rechtzeitig befreit. Talon hat sie auf die Metaebenen gebracht, und Lethe hat die Brücke mit dem Drachenherzen zerstört. Er setzte sein Werk immer noch an der anderen Seite fort, als er uns zurückgeschickt hat. Er war besorgt um unsere Gesundheit.


  Außerdem haben wir alle Kreaturen Des Feindes getötet, die es auf die andere Seite geschafft haben - jedenfalls alle, die wir finden konnten. Ein oder zwei sind vielleicht entkommen, aber früher oder später werden sie irgendwo auftauchen, und dann können wir sie vernichten.«


  Aina legte Nadja eine Hand auf die Schulter. »Ryan hatte Erfolg«, sagte sie. »Dunkelzahn hat ihn gut ausgewählt und hervorragend ausgebildet, und trotzdem hat er alle Erwartungen übertroffen.«


  Nadja wandte sich zu der dunkelhäutigen Elfe um.


  


  Die Linien der Erschöpfung hatten sich tief in ihr Gesicht gegraben, aber sie lächelte. Nadja nahm an, daß Aina nur selten Gelegenheit fand zu lächeln.


  »Es ist merkwürdig«, sagte Aina, »aber dieses Erlebnis hat mir großes Zutrauen in Dunkelzahns Plan gegeben.«


  Harlekin starrte sie mit offenem Mund an.


  Aina musterte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen, aber sie lächelte noch immer. »Ich glaube, ich habe den ersten Funken Hoffnung bekommen, der mir in seinem Testament versprochen wurde. Vielleicht war das die ganze Zeit seine Absicht.«


  »Ich traue meinen Ohren nicht«, sagte Harlekin.


  »Ich will mich Ihrer Draco Foundation anschließen, Nadja«, erklärte Aina. »Ich nehme Ihr Angebot an.«


  Nadja wurde von einer Woge der Erregung erfaßt. »Danke.«


  »Ich glaube, eine kleine Feier wäre nicht unangebracht«, sagte Harlekin. »Soll ich Champagner ordern?«


  »Für mich nicht«, erwiderte Aina. »Ich muß mich ausruhen.«


  »Und ich würde gern sofort nach Washington zurückkehren«, sagte Nadja. »Ich muß Ryan sprechen.«


  »Ich komme mit Ihnen«, sagte Harlekin. »Ich würde selbst gern mit dem Drako sprechen. Kommst du mit, Aina?«


  »Wenn ich im Flugzeug schlafen kann«, sagte sie, wobei sie ein Gähnen unterdrückte.


  »Aber schnarche nicht«, sagte Harlekin. »Ich würde auch gern ein Auge zumachen.«


  Aina setzte zu einer Erwiderung an, lachte dann aber statt dessen. »Dann laßt uns aufbrechen.«


  Nadja nickte, dann entwickelte sie die Reisepläne. Sie konnten in weniger als einer Stunde abfliegen. Der Hubschrauber würde sie nach Marseille bringen, wo sie in die Platinum III der Draco Foundation umsteigen würden. In vier bis fünf Stunden konnten sie in Washington sein.


  Nadja konnte es nicht erwarten. Sie mußte Ryan sprechen und sich vergewissern, daß er in seinem Reptilienkörper noch derselbe war.


  Eine Frage quälte sie, während sie ihre Sachen packte: Existierte der Ryan noch, den sie liebte?
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  Ryan balancierte auf der schwankenden Aussichtsplattform und hielt sich mühelos auf den Beinen. Der gräßliche Gestank nach verbrannten Leichen lag in der Luft, und überall stieg Rauch in den dunklen Flimmel. Die Azzie-Armee schien sich in eine sichere Entfernung zurückgezogen haben, und die Hubschrauber hatten das Gebiet verlassen.


  Axler, sagte Ryan auf telepathischem Weg, Dhin soll uns holen, und zwar pronto! Der Turm wird jeden Augenblick kippen.


  Axler neigte den Kopf. Offenbar hörte sie sich an, was Jane über Tacticom zu sagen hatte. Ihre Ares Combatgun senkte sie jedoch keinen Millimeter.


  Grind folgte ihrem Beispiel und hielt seine Waffe ebenfalls auf Ryan gerichtet.


  Sie glauben nicht, daß ich es wirklich bin.


  Ryan konnte es ihnen nicht verdenken. In diesem Drako-Körper kam er sich auch nicht wie er selbst vor. Obwohl es vieles erklärte - zum Beispiel das Gerede des Hüters, er sei mehr, als er wisse. Die Tatsache, daß Dunkelzahn ihn vor langer Zeit ausgewählt hatte. Seine besonderen Talente - die schnelle Wundheilung, seine Fähigkeit, Geister zu bannen, sein müheloser Umgang mit der Magie des Lautlosen Wegs.


  Wie ist es möglich, daß ich nicht wußte, wer ich bin?


  Diese Frage konnte er nicht beantworten. Er wußte nur, daß viele Orks und Trolle als Menschen geboren waren und sich dann erst im Zuge eines schmerzhaften Prozesses, der Goblinisierung genannt wurde, in ihr wahres Ich verwandelt hatten. Viele von ihnen hatten nicht gewußt, daß sie Metas waren.


  Drachen goblinisierten jedoch nicht. Zumindest das wußte Ryan. Sogar Elfen und Zwerge wurden in ihrer wahren Gestalt geboren, und Drachen waren nicht einmal Metamenschen.


  Gestaltwandler sind manchmal Mensch und manchmal Tier. Vielleicht kann ich...


  Ryan sammelte Mana, und es gelang ihm trotz des widerlichen und verdorbenen Gestanks des Astralraums ringsumher mühelos. Er konzentrierte sich auf seine eigene Körperlichkeit, auf sein innerstes Wesen. Er sah, wie seine Aura und sein körperliches Wesen miteinander verbunden waren.


  Die Magie, zu der er zuvor befähigt gewesen war, erschien ihm jetzt wie Kinderkram. Seine Aura zu maskieren, so daß sie sich in die umliegende astrale Landschaft einfügte, sich körperlich zu verbergen... All das waren Grundlagen - die ersten zaghaften Schritte eines Stümpers.


  Ryan benutzte das gesammelte Mana, um seine Aura auf fundamentale Weise zu verändern und so seine körperliche Gestalt zu wechseln. Er zwang seine Knochen zu schrumpfen und seine Muskeln, sich zu strecken. Sein Kopf wurde runder, und seine Flügel verschwanden, als er wieder seine menschliche Gestalt annahm.


  Augenblicke später stand Ryan wieder als Mensch vor Axler und Grind, nackt und schwitzend. Der Turm ächzte wieder und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, während er heftig im Wind schwankte. »Wor auf wartet ihr, zum Teufel? Laßt uns von hier verschwinden.«


  Axler neigte wieder den Kopf, da sie Jane zuhörte. Sie beäugte ihn immer noch mißtrauisch, aber sie und Grind senkten ihre Waffen. In der Ferne hörte Ryan schwach den Rotorenlärm eines sich nähernden Hubschraubers.


  »Das müßte Dhin sein«, sagte Axler. »Tut mir leid, Ryan, wir mußten uns erst mit Jane kurzschließen, um uns zu vergewissern, daß du wirklich du bist.«


  Ryan nickte, dann bückte er sich, um seine Ausrüstung aufzuheben. Es blieb keine Zeit, sich anzuziehen, und seine Kleidung bestand ohnehin nur noch aus Fetzen, aber er wollte seine Waffen und sein Armbandkom. »Wie konnte Jane wissen, daß ich es wirklich bin?« fragte er.


  »Sie hat Nadja die Aufzeichnung meiner Cyberkamera gezeigt. Harlekin und Aina sind zurückgekehrt und behaupteten, sie seien an der Brücke erfolgreich gewesen. Sie wissen, was mit dir passiert ist, und haben Nadja informiert. Dann hat sie es uns gesagt.«


  Ryan nickte, während er seine Ausrüstung aufsammelte. Auch in seiner menschlichen Gestalt waren seine Sinne schärfer als je zuvor, und er sah beständig den Astralraum.


  Talon lag immer noch bewußtlos auf der Metallplattform. Sein Gesicht war blaß und vollkommen schlaff. Der Geist des Magiers war nicht von der Brücke zurückgekehrt. Letzten Endes war er derjenige gewesen, der Ryan geheilt hatte.


  Ich hoffen, du schaffst es zurück, mein Freund, dachte er.


  »Ryan...«, sagte Axler. »Was ist denn nun passiert? Wart ihr erfolgreich?«


  Ryan nickte. »Ja, ich glaube, das waren wir.« Doch sein Tonfall war melancholisch. Ryan strich über Talons Gesicht. Die Aura des Menschen war unendlich weit weg.


  »Ist er tot?« fragte Axler mit einem seltenen Anflug von Trauer in ihrem Tonfall.


  Ryan schüttelte den Kopf. »Er lebt noch, aber ich fürchte, sein Geist hat sich auf den Metaebenen verirrt oder sitzt irgendwo fest.«


  »Warum verlieren wir immer unseren Magier?« fragte Grind. »Wir werden noch in Verruf geraten.«


  Ryan gestattete sich ein Lächeln. »Noch haben wir ihn nicht verloren«, sagte er. »Talon ist sehr erfinderisch. Er hat mich mehrfach positiv überrascht. Ich hoffe nur, er kann noch einen letzten Trick aus dem Hut zaubern.«


  Der Lärm eines sich nähernden Hughes Airstar wurde immer lauter, da Dhin mit ihrem Transportmittel eintraf. Wind kam auf, als der Ork-Rigger den Hubschrauber näher heranbrachte. Er konnte nicht auf dem Metalldach landen, also schwebte er über ihnen auf der Stelle.


  »Grind«, sagte Ryan. »Kannst du Talon tragen?«


  Der Zwerg nickte. »Ich nehme ihn.«


  Er bückte sich und hob den Magier mit seinem dritten Arm auf, während Dhin ein Seil aus dem Hubschrauber herabließ. Grind packte das Seil mit seinen beiden freien Armen.


  Eine weitere Explosion ließ den Turm erbeben, als ein grellweißer Toroid aus reiner Energie aus dem Locus schoß. Ryan sah, wie sich die Energie wie eine Springflut ausbreitete. In Sekunden brandete sie den Hang empor und walzte dabei Bäume und Gebäude nieder. Sie prallte gegen den Sockel des Turms wie brodelnde Lava.


  Die Welt kippte unter Ryan weg, während Grind sich mit Talon an dem Seil hochhangelte und sich in den Hubschrauber zog. Der Turm erbebte und kippte, da sein Fundament von der Gewalt der Energieexplosion einfach weggesprengt worden war.


  Axler schrie auf und setzte zu einem Sprung nach einem der aus dem Flubschrauber herunterhängenden Seile an. Doch sie hatte ihre Sicherheitsleine noch nicht gelöst, und ihre Hüfte war immer noch mit der Öse auf der Aussichtsplattform verbunden. Der Draht spannte sich und hielt sie fest. Sie erreichte das Seil nicht.


  »Drek!« schrie sie, als sie mit der Aussichtsplattform seitlich wegkippte.


  Ryan fiel ebenfalls, und er ritt auf dem stürzenden Turm wie auf einer Welle. »Axler«, rief er, »schneide deine Sicherheitsleine durch!«


  Wenn sie beim Aufprall noch gesichert war, würde sie sofort sterben, da sie gegen den harten Fels geschleudert würde. Alle Knochen in ihrem Leiben würden förmlich pulverisiert werden.


  Ryan mochte ebenfalls sterben, aber daran dachte er nicht. Er konzentrierte sich auf seine Magie und darauf, sich wieder zu verwandeln. Das Mana kam ebenso leicht wie zuvor, und Augenblicke später hatte Ryan wieder seine Drakogestalt angenommen.


  Er schlug mit seinen schuppigen Flügeln und schwebte einen Augenblick in der rauchgeschwängerten Luft. Das Gefühl der Schwerelosigkeit erregte ihn. Dann stieß er herab.


  Axler, stoß dich vom Turm ab. Ich fange dich auf.


  Ryan sah mit absoluter Klarheit, wie Axler im Fallen ihre Verbindung zur Aussichtsplattform durchtrennte und dann durch die Luft flog wie eine winzige Puppe, weg vom Turm.


  Ryan drehte sich in der Luft, korrigierte zu stark und verlor die Kontrolle, als er auf sie zu schoß.


  Axler bewahrte eine erstaunliche Ruhe und Gelas senheit im Fallen. Sie sah dem Tod ins Auge, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Ryan flog heran, da seine Kontrolle über den neuen Körper mit jedem Augenblick wuchs. Er streckte die Hinterbeine aus und packte sie. Die Klauen, die einmal seine Füße gewesen waren, hatten scharfe Krallen, und er versenkte sie in ihren Bauch und in eines ihrer Beine.


  »Ahh!« Axler schrie und knirschte ob der Schmerzen mit den Zähnen, als seine Krallen in ihr Fleisch eindrangen.


  Der Boden flog ihnen entgegen, während Ryan versuchte, ihren Sturzflug abzufangen. Ihr zusätzliches Gewicht zog ihn unaufhaltsam nach unten. Auch in dieser Gestalt wog er nur wenig mehr als Axler. Er versuchte seine Magie anzuzapfen. Er wußte nicht, ob seine Flugfähigkeit magischer oder physikalischer Natur war, aber er würde alles versuchen.


  Meter hinter ihm schlug der Turm mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Boden auf und überschüttete Ryan und Axler mit einem Hagel winziger Steinsplitter. Metall kreischte und verbog sich hinter ihnen, da die Aussichtsplattform durch den Aufprall in Stücke gesprengt wurde. Glassplitter und verbogene Stahlfetzen bohrten sich in sie.


  Ryan ignorierte den Schmerz des Metallhagels und Hunderter winziger Schnitte. Er ignorierte den unmittelbar bevorstehenden Aufprall auf den Boden. Er konzentrierte sich ausschließlich auf seine Aura und diejenige seiner Freundin Kaylinn Axler. Seiner Freundin, die ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Er breitete die Flügel aus und zwang sich mit reiner Willenskraft zu fliegen.


  Baumwipfel streiften Axler, als Ryan ihren Sturzflug schließlich abfing und langsam Höhe gewann. Er hielt Axler fest und ging in einen konstanten Steigflug über.


  »Danke, Ryan«, sagte Axler. »Ich weiß nicht, was mit dir passiert ist - dieser neue Körper -, aber ich bin froh darüber.«


  Ryan grinste. Ich auch, Axler. Ich auch.


  Während er stetig höher stieg, projizierte Ryan seine Gedanken zu Dhin im Hubschrauber. Dhin, flieg schon voraus. Ich kann Axler noch eine Zeitlang tragen. Zumindest bis zur Grenze.


  Mit seinem scharfen Gehör schnappte Ryan Dhins Antwort in der physikalischen Welt auf, die leise wie aus weiter Ferne kam. »Wird gemacht, Boß.« Die Nase des Hubschraubers senkte sich ein wenig, und die Maschine setzte sich nach Norden in Bewegung.


  Ein Gefühl der Hochstimmung breitete sich in Ryan aus, als er in den Himmel schoß und Dhin folgte. Wir haben gewonnen, dachte er. Wir haben tatsächlich gewonnen.


  Wir haben Darke und Den Feind besiegt und sind noch am Leben.


  Wir alle außer Talon.
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  Lucero materialisierte auf dem rissigen Felsvorsprung und sah sich um. Sie schien von diesem Ort magisch angezogen zu werden, und sie hatte das Gefühl, er sei ein guter Ausgangspunkt für ihre Suche nach den Überresten von Thaylas Licht und Lied. Der Ort der metaplanaren Brücke. Einst ein Ort unermeßlicher Schönheit und herzzerreißender Musik, hatte er sich in eine widerliche, stinkende Hölle verwandelt.


  Jetzt wuchs ein grüner Wald, reich an Bäumen und Gräsern, hinter ihrem Rücken, während sie über eine weiß gewaschene Wüste hinweg den Geist-Cyborg anstarrte, der am Rand der Klippe stand. Gleißendes silbernes Licht strahlte von ihm und dem Artefakt aus, das er hoch über dem Kopf hielt, während er den letzten Rest der Brücke am anderen Ende zerstörte, die mittlerweile kaum mehr als ein Vorsprung war.


  Als die Klippen auf beiden Seiten des Abgrunds völlig glatt und abgeschliffen waren, senkte der Cyborg das Artefakt, und das Licht wurde ein wenig matter. Lucero fiel auf, daß der Wald hinter ihr rasch wuchs, und sie mußte stetig zum Klippenrand vorrücken, um nicht eingeholt zu werden.


  Lucero hatte gelernt, daß sie mit ihrer Freiheit auch die Kontrolle über ihr Aussehen als Geist gewonnen hatte, und sie hatte es geändert, so daß sie wieder so aussah wie in ihrem früheren Leben als junges Mädchen. Jetzt sah sie wie eine kleine, zierliche Menschenfrau mit fein gemeißelten Zügen aus, mit wunderbar zarten Linien und ebenso zartem Knochenbau. Ihre Haut wies keinerlei Entstellungen durch Runennarben auf, welche eine Begleiterscheinung der Blutmagie waren.


  Der Cyborg vor ihr bewegte sich nicht, obwohl die Brücke vollständig zerstört war. Lucero hatte den Eindruck, daß er sich ausruhte.


  Ich werde Lethe genannt, hörte sie eine Stimme in ihrem Geist. Du bist die Saat der Finsternis oder was von ihr noch übrig ist. Du bist diejenige, welche die Bresche in Thaylas Licht geschlagen hat.


  »Ich bin Lucero. Ich bin gekommen, um den Schaden wiedergutzumachen, den ich angerichtet habe.«


  Thayla ist tot.


  »Ich weiß. Vielleicht läßt sich ein Rest ihrer Schönheit wiederfinden.«


  Ich verstehe, Lucero. Du suchst Hoffnung.


  »Ja.«


  Darf ich dich um einen Gefallen bitten?


  »Ich bin frei, Lethe. Ich muß niemandem gehorchen.«


  Der Cyborg hatte sich nicht umgedreht. Er schien seine Hand zu mustern. Die ausfahrbaren Finger, die um das herzförmige Artefakt lagen, waren zusammengeschweißt, und er konnte sie nicht mehr einziehen. Das Artefakt war fest mit den Fingern verbunden.


  Ich befehle dir nicht, zu gehorchen, Lucero. Ich bitte lediglich um deine Hilfe, eine Gefälligkeit, die ein freier Geist einem anderen erweist.


  »Was willst du?«


  Es ist mir gelungen, alle meine Freunde bis auf einen zu retten. Dieser eine ist ein menschlicher Magier namens Talon. Sein Geist wurde auf eine angrenzende Metaebene geschleudert. Ich weiß nicht genau, was geschehen ist, aber er ist verschwunden.


  Lucero begriff. »Ich werde ihn suchen«, sagte sie. »Ich muß unendlich viel Buße tun.«


  Danke.


  Lucero verließ Lethe, der immer noch wie erstarrt dastand, während ihn das aus der Zerstörung der Brücke hervorgegangene überschüssige Mana durchfloß und seinen metallenen Körper vibrieren ließ und Licht abstrahlte. Sie verließ ihn und streifte durch den Wald.


  Sie durchsuchte mehrere Ebenen, wechselte von Wald zu grasbewachsener Ebene zu verbrannter Wüste. Sie reiste so weit sie konnte, angetrieben von ihrem Drang, Buße zu tun - und sei es auch nur ein klein wenig. Durch Brachland ijnd erstarrte Tundra, Gletscher und urbane Höllen, in denen Millionen absonderlicher Kreaturen in ihren eigenen Fäkalien lebten.


  Sie wußte, wie der Mensch aussah. Sie kannte den Geruch seiner Aura, und sie wußte, daß sie ihn finden konnte.


  Wieviel Zeit verging, bevor sie ihn traf, wußte sie nicht. Er taumelte und war fast verdurstet, hatte sich in den Salzwüsten einer abgelegenen Metaebene verirrt. Der Kadaver einer tentakelbewehrten Kreatur - einem der Ungeheuer der Tzitzimine - lag nur wenige hundert Meter von der Stelle, wo sie ihn fand.


  Ihr Kampf muß sie hierher geführt haben, dachte sie. Und er hat die Kreatur ganz knapp besiegt.


  »Bist du Talon?« fragte sie.


  Sein Nicken war nur ein leichtes Senken des Kinns.


  Er hatte nicht mehr die Kraft, sich ihr zu widersetzen. Sie hob ihn auf und trug ihn, flog mit ihm im Schlepptau zurück. Sie würde Talon zu Lethe bringen, der ihn in seinen Körper zurückschicken würde.


  Talon musterte sie mit dankbaren, intelligenten Augen. Sein Blick war so voller Dankbarkeit, daß sie ihn nie vergessen würde. Sie versuchte sein Leben zu retten, und er schenkte ihr sein ganzes Vertrauen.


  Noch nie hatte sich jemand so vollkommen auf sie verlassen. Sie hatte noch nie zuvor jemanden gerettet.


  In ihrem früheren Leben war es ihr nicht einmal gelungen, sich selbst zu retten.


  Und während sie über die Metaebenen schwebte, spürte Lucero, wie sie von einem Funken des Lichts berührt wurde. Von einem flüchtigen Ausblick auf Güte und Selbstaufopferung. Es war das beste Gefühl, das sie je empfunden hatte, und es wärmte sie lange, lange Zeit.
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  Wieder in Dunkelzahns Anwesen in Georgetown saß Ryan auf einem weich gepolsterten Ledersessel und nippte an seinem Cognac. Fast im Halbschlaf, die Muskeln entspannt und alle Sorgen für den Augenblick vergessen, befand Ryan sich in einem Zustand extremer Zufriedenheit.


  Spätnachmittägliches Sonnenlicht fiel durch das Geäst der Kirschbäume draußen ins Wohnzimmer. Der Duft nach Kirschblüten vermischte sich mit dem Aroma des warmen Cognacs und füllte Ryans Kopf mit einem angenehmen Nebel.


  Ryan blinzelte, um wach zu bleiben, und konzentrierte sich auf den geschminkten Elf, der ihm auf einem ähnlichen Ledersessel gegenübersaß. Harlekin. Trotz der frühen Stunde hatte Aina sich auf ihr Zimmer zurückgezogen. Jane Foster saß auf dem Boden und hatte den Rücken gegen Harlekins Beine gelehnt. Ihr blonder Kopf ruhte auf dem weichen Lederpolster. Sie schlief.


  Harlekin lächelte müde und hob seinen Cognacschwenker.


  Ryan nickte und nahm sein Glas. Stunden waren vergangen, seit er und sein Team die aztlanische Grenze überflogen hatten und auf einem privaten Flugplatz in Austin gelandet waren.


  Kurz danach war Talon zu sich gekommen, und seine Aura machte einen bemerkenswert gesunden Eindruck. Er hatte sich aufgerichtet und dabei ausgesehen, als habe er ohne Körperpanzer an einem Spiel Urban Brawl teilgenommen - Gesicht und Körper waren von Blutergüssen und Schrammen übersät. Doch er hatte keine Verletzungen, die nicht heilen würden. In erster Linie brauchte er Ruhe.


  Ryan hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen und sofort einen Monat bezahlten Urlaub für das ganze Team angeordnet. Dann hatte Ryan sich von den anderen verabschiedet und war mit einem Privatflugzeug nach Washington FDC aufgebrochen.


  Axler, Grind und Talon flogen mit Dhin zur Niederlassung von Assets Incorporated. Und von dort aus würden sie wahrscheinlich getrennt zu den Fijis, Caymans oder sonstwohin fliegen, wo sie ihren Urlaub verbringen wollten.


  Nadja hatte ihn auf dem National Airport in Empfang genommen, als er das Flugzeug verließ. Sie hatte ihm in die Augen geschaut, lange und durchdringend, und die Frage für sich zu beantworten versucht, wer er war.


  »Ich bin es immer noch«, sagte er, obwohl er sich fragte, ob er überhaupt noch wußte, was das bedeutete.


  Sie umarmte ihn und drückte ihn an sich. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß.«


  »Glaub mir«, sagte Ryan, »ich bin mindestens ebenso überrascht über das, was passiert ist, wie alle anderen.«


  Nadja lachte. »Ich glaube, jetzt wissen wir, wer Dunkelzahns Nachfolger ist.«


  »Ich hoffe, das bedeutet nicht, daß mein Alltagsjob darin besteht, die überlegenen Mächte der Finsternis zu bekämpfen.«


  »Hör auf zu jammern«, sagte Nadja. »Die Bezahlung ist gut, und du bekommst sämtliche Vergünstigungen.« Sie löste sich von ihm und zeichnete ihre Körperformen nach, so daß er genau wußte, was sie meinte.


  »Tja, bei näherer Betrachtung...« Ryan zog sie in seine Arme. Er hatte sie festgehalten und sich von ihr zur Limousine führen lassen. Unterwegs hatte er ihr immer wieder zugeflüstert: »Ich liebe dich.« Sein Gesicht war naß von Tränen gewesen.


  Er hatte auf der ganzen Heimfahrt geweint.


  Jetzt betrat Nadja lautlos das Wohnzimmer des Anwesens. Sie trug ein grünes Seidenkleid und dazu passende Hausschuhe, und Ryan sah die Erschöpfung in ihren Augen. Sie sagte nichts, als sie sich zu ihm auf den großen Sessel setzte und einen Arm über seine Brust legte.


  Ihr Duft erfüllte die Luft ringsumher, als sie ihren Kopf an seinen Hals kuschelte. Der Duft ihres Wesens. Die Wärme ihres Körpers, der sich träge an ihn schmiegte, war die perfekteste und behaglichste Empfindung seines ganzen Lebens.


  Es kann nichts Besseres geben.


  Harlekin sah Ryan an. »Bevor wir alle einschlafen«, sagte er, »möchte ich noch einen Toast auf Dunkelzahn ausbringen.« Er hob sein Glas.


  Ryan öffnete die Augen und tat es ihm nach. »Auf Dunkelzahn. Möge er in Frieden ruhen.«


  »Ein wahrhaft heroisches Wesen«, bemerkte Harlekin, »dessen Opfer die Welt vor der bevorstehenden Zerstörung bewahrt hat.«


  Ryan bedachte ihn mit einem verwirrten Blick.


  Harlekin nickte wissend. »Das Drachenherz«, sagte er. »Ich habe herausgefunden, wie es erschaffen wurde und wie ein solch mächtiger Gegenstand so früh im Magiezyklus überhaupt existieren konnte. Seine Macht stammte von Dunkelzahn. Er hat Selbstmord begangen, um dem Drachenherzen seine Essenz einzupflanzen.«


  »Ist das möglich?«


  Harlekin nickte wieder. »Es ist alles ganz logisch. Die unerklärliche Explosion vor dem Watergate Hotel. Das Managewitter, das zurückblieb.«


  Harlekin sah Ryan in die Augen. »Dunkelzahn wußte, daß Darke und die Azzies versuchten, die Zacke am Ort des Großen Geistertanzes auszubauen. Ich selbst habe es ihm erzählt, und er war vielleicht ungehalten über meine Gegenmaßnahmen. Im nachhinein ist klar, daß er recht hatte. Thayla war vorübergehend eine gute Lösung, aber sie war zu verwundbar. In meiner Selbstüberschätzung konnte ich das nicht erkennen.«


  »Als ich ihm also von dem Locus berichtete...«, begann Ryan.


  »Erkannte er, daß die Zeit knapp wurde. Er hatte Orichalkum gehortet und insgeheim das Drachenherz angefertigt - einen Gegenstand, der Mana in so großem Maßstab manipulieren konnte, daß er in der Lage sein würde, unnatürliche Zacken zu zerstören. Damit hatte Dunkelzahn das benötigte Artefakt, aber er brauchte eine Energiequelle. Ich glaube, er war die ganze Zeit fest entschlossen, sich zu opfern. Es war nur eine Frage des richtigen Zeitpunkts.«


  »Also hat er sein Leben geopfert, um dem Herz die erforderliche Kraft zu verleihen?«


  »Wie ich schon sagte, er war ein wahrer Held.« Harlekin trank einen Schluck Cognac, und als er weitersprach, war seine Stimme belegt vor Rührung. »Er hat sich völlig der Rettung der Welt verschrieben, und er hat nicht einmal dieses Verdienst für sich in Anspruch genommen. Er hat es nicht aus Gründen persönlicher Rache oder aus falschem Stolz getan.«


  Harlekin neigte den Kopf, und seine Stimme wurde leiser. »Ryan, ich habe meinen Teil dazu beigetragen, Den Feind in Schach zu halten, aber ich könnte mir nie vorstellen, ein Opfer zu bringen, wie Dunkelzahn es gebracht hat. Selbst wenn ich die Gefahr richtig eingeschätzt hätte, was ich in meinem Stolz nicht konnte, würde ich Thayla noch immer für unverwundbar gehalten haben.«


  Harlekin sah Ryan direkt in die Augen. »Ihnen ist natürlich klar, daß Dunkelzahn mächtig genug war, um Den Feind wahrscheinlich zu überleben, aber das hat ihm nicht gereicht, er wollte, daß alle überleben. Er sah Hoffnung in der Zukunft der Metamenschheit, und er wollte diese Zukunft sichern, auch wenn dies gleichbedeutend mit der Aufgabe seines Besitzes und seines Platzes in den Reihen der Unsterblichen war. Sogar mit der Aufgabe seines Lebens.«


  Ryan saß da und sah mit an, wie Harlekin die Tränen über die Wangen liefen.


  »Er ist der Held, und ich bin der Gedemütigte.«


  Ryan trank einen Schluck aus seinem Glas. Das liebliche Brennen des Cognacs streichelte seine Kehle und brachte ihn dem Schlaf immer näher. Erschöpfung und Alkohol drohten ihn jeden Augenblick in die weichen Arme des Schlummers sinken zu lassen.


  »Sie sind wie er, Ryan Mercury«, fuhr Harlekin fort. Die Tränen hatten seine Schminke verschmiert. »Sie teilen seine heroischen Qualitäten, das habe ich gesehen. Und Ihre Natur ist höchst ungewöhnlich.«


  »Inwiefern?«


  »Sie sind ein Drako, mein Freund. Ein Diener der Drachen.«


  »Was wissen Sie über Drakos?« fragte Ryan.


  Harlekin dachte eine Zeitlang nach. Dann sagte er: »Außer Ihnen gibt es keine bekannten Drakos in der Sechsten Welt. Vor langer Zeit, bevor die Magie versiegte, existierten viele Drakos. Vielleicht wurden sie von den Großdrachen erschaffen oder auch versklavt, damit sie ihnen dienten. In dieser Hinsicht sind wir uns nicht unähnlich.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Einige Elfen waren früher einmal dazu verpflichtet, den Großdrachen zu dienen.«


  »Woher wissen Sie das...? Nichts für ungut.«


  Harlekin lächelte. »Sie tun gut daran, manche Fragen nicht zu stellen«, sagte er. »Aber soviel kann ich Ihnen sagen: Es gibt einige, die versuchen werden, sie zu vernichten, weil Sie ein Drako sind.«


  »Warum?«


  »Wiederum Fragen.« Doch Harlekin lächelte noch immer. »Wegen Ihrer Langlebigkeit und Magie. Drakos sind magische Kreaturen, vielleicht noch magischer als Drachen. Eigentlich ist es noch zu früh in diesem Zyklus für Ihre Manifestation. Sie haben sich nur wegen der Manaflut, die Lethe durch Sie geleitet hat, so früh verwandelt.


  Im Laufe Ihres Lebens, das leicht die ganze Sechste Welt umspannen könnte, werden Sie an Macht gewinnen. Man wird Sie vielleicht jetzt jagen, solange Ihre Macht noch bescheiden ist, und zwar wegen Ihres Potentials, ein uraltes Gleichgewicht der Macht zu erschüttern, wenn Sie älter und stärker sind. Ihnen könnte aber auch Gefahr seitens anderer Großdrachen drohen, deren Pläne im Widerspruch zu denjenigen Dunkelzahns stehen. Es ist am besten, wenn Sie Ihre Natur absolut geheimhalten.«


  »Was ist mit denjenigen, die bereits davon wissen?«


  »Vertrauen Sie ihren Runnern?«


  Ryan dachte kurz nach. »Ja«, antwortete er.


  Harlekin nickte. »Gut. Und Sie können sicher sein, daß ich es niemandem sagen werde und Foster auch nicht. Aina und ich liegen im Streit mit den anderen, die unsere... Talente teilen. Wir stimmen nicht mit jenen überein, die um der Macht willen manipulieren, Ränke schmieden und zu wissen vorgeben, was das Beste für die ganze Welt ist. Jedenfalls glaube ich, daß Aina eine Zeitlang auf Ihrer Seite sein wird. Ihre Vorstellung an der Brücke hat sie mächtig beeindruckt.«


  Harlekin hielt inne, um seinen Cognac auszutrinken. »Ihr Verhalten war wirklich heldenhaft, mein Freund. Ich gratuliere Ihnen.«


  »Wir haben alle Opfer gebracht«, meinte Ryan. »Aina. Lethe, Nadja, Foster. Alle - auch Sie.«


  Harlekin nickte nur.


  Ryan trank sein Glas ebenfalls aus. »Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten, Harlekin?«


  Der Elf sah auf.


  »Sie sagten, ich sei meiner Natur nach ein magisches Wesen. Sie sind der beste Magier, den ich kenne. Werden Sie mich lehren, wie ich meine Magie anwenden kann?«


  Ein Lächeln umspielte Harlekins Lippen. »Ich würde es als eine Ehre ansehen, mein Freund.«


  »Danke«, sagte Ryan, indem er tiefer in die Polster sank und mit der Hand über Nadjas dunkle Haare strich. Langsam übermannte ihn der Schlaf, während die letzten Strahlen der untergehenden Sonne durchs Fenster fielen und die Liebe seines Lebens sich neben ihn kuschelte.


  Was konnte besser sein?


  Der Schlaf zog ihn in eine Welt angenehmen Vergessens.


  EPILOG


  


  Lethe richtete sich zu voller Größe auf, da er Billys Körper nun vollständig beherrschte. Billy war zu einem Teil von ihm geworden, da die Manaflut, die sie und das Drachenherz durchpulst hatte, ihre Seelen verschmolzen hatte.


  Er stand am Rande der Klippe und starrte in den Abgrund. Auf beiden Seiten war jetzt keine Spur mehr von einer Zacke oder einem Vorsprung zu erkennen. Lethe hatte das Drachenherz benutzt, um die Zacken zu glätten. Er kannte jetzt seine Bestimmung.


  Er wußte, daß es nicht nur zu dem Zweck erschaffen worden war, die Brücke zu zerstören, sondern dazu, alle Manazacken einzuebnen, um einen verfrühten Kontakt zu verhindern.


  Ringsumher wuchsen jetzt Bäume, die rissige Felsenwüste war einem Wald voller Leben und Energie gewichen. Seine Arbeit hier war fast beendet, und bald würde er sich zur nächsten Stelle begeben. Zur nächsten unnatürlichen Manazacke.


  Lethe würde das Drachenherz benutzen, um sie einzuebnen, und dann weiterziehen. Und weiter, bis alle Stellen ungewöhnlich hohen Manas eingeebnet und die Energie auf die ganze Welt verteilt sein würde.


  Das Drachenherz war jetzt mit seinem Körper verschmolzen und auch zu einem Teil seiner Seele geworden. Während der Verschmelzung hatte Lethe sich an Dinge erinnert. Er entsann sich wieder an das brennende Feuer und an das Regenbogenportal. Er erinnerte sich an seinen Zorn auf den Elfen mit dem geschminkten Gesicht.


  Plötzlich verschmolz das Mana in ihm und im Drachenherz mit seinem sich ausdehnenden Bewußtsein, und jedes Mosaiksteinchen fiel an die richtige Stelle. Das Feuer war eine Explosion, eine Bombe, die ihn geopfert hatte. Das Portal war durch ein magisches Ritual erschaffen worden und ein Kanal für Lebensenergie.


  Lethe erinnerte sich an vieles mehr. An Bilder aus einem Leben, bevor Thayla ihm seinen Namen gegeben hatte. Ihm fielen Bilder und Gerüche ein. Erinnerungen, die Jahrtausende umfaßten, kamen mit wunderbarer Klarheit zurück.


  Er hatte nicht gewußt, was geschehen würde, wenn er starb. Aber das Opfer war absolut notwendig gewesen.


  Als er sich langsam den Klippenrand entlang in Bewegung setzte, fiel ihm die eine Sache ein, die sich seiner Erinnerung bisher entzogen hatte. Die eine Sache, die sein Wesen definierte.


  Er erinnerte sich an seine vergangene Inkarnation.


  Er erinnerte sich an seinen Namen.


  Dunkelzahn.


  MEMO


  


  Von: Jane-in-the-box


  An: Nadja Daviar


  Datum: 20. August 2057


  Betrifft: Die Legende von Thayla


  



  Dunkelzahns Institut für Magische Forschung hat dieses Dokument entdeckt. Ich dachte, es würde Sie interessieren. Text folgt:


  


  Vor vielen Zeitaltern, bevor die Menschheit mit der Niederschrift ihrer Geschichte begann, lebte eine Königin von großer Schönheit und noch größerem Herzen. Thayla herrschte über ein üppiges grünes Tal, das zwischen zwei Bergketten lag, die sich wie Zinnen in den Himmel erhoben. Unter ihrer Herrschaft wuchs und gedieh das Land, das sie liebte, und ihr Volk freute sich seines Lebens.


  Jeden Morgen begrüßte Thayla die aufgehende Sonne mit einem Lied. Sie sang mit einer Stimme so klar wie die Luft und so hell wie die Sonne selbst. Nichts Finsteres oder Böses konnte in ihrem Land gedeihen, da es die Reinheit ihrer Stimme nicht ertrug.


  Eines Nachts schickte sich eine Armee finsterer Wesen an, in das Tal einzudringen, um das Land zu überrennen und es durch ihre böse Ausstrahlung zu verderben. Thayla erhob sich an diesem Morgen wie immer und sang, als sie die finstere Armee sah. Ihre Stimme erfüllte das Tal mit Kraft und Hoffnung.


  Der Horde, der die Stimme die Verworfenheit ihrer Existenz aufzeigte, blieb nichts anderes übrig, als zu fliehen. Und während die Kreaturen in wilder Panik Zuflucht außerhalb des Tals suchten, nahm sich einer der finsteren Soldaten die Zeit, Thaylas Lied für einen Augenblick zuzuhören.


  Tage vergingen, und die schreckliche Armee hielt sich voller Furcht von dem Tal fern. Schließlich wurde sie von ihren finsteren Herren erneut vorwärts gepeitscht, und sie drang wiederum in das Tal ein. Und wiederum sang Thayla.


  Wie zuvor flohen die üblen Kreaturen in blinder Panik, unfähig, auch nur wenige Klänge ihrer reinen Stimme zu ertragen. Doch wiederum zögerte der einsame hochgewachsene Krieger mit Haaren und Augen aus schwarzem Feuer und lauschte dem Lied ein paar Augenblicke, bevor auch er aus dem Tal floh.


  Als die Armee das nächstemal in Thaylas Reich eindrang, hatte ihre Zahl abgenommen, weil viele einfach nicht mehr den Willen aufbrachten, das Tal zu betreten. Doch erneut floh der einsame dunkle Soldat als letzter, so daß er das Lied hören konnte.


  Schließlich wollte kein einziger Soldat der finsteren Armee mehr gehen. Nicht einmal die schrecklichen Drohungen ihrer üblen Herren konnten sie umstimmen. Doch ein einziger Krieger in einer ebenholzfarbenen und roten Rüstung schlich sich jeden Tag vor Morgengrauen in das Tal, um zu lauschen und nach einer Weile auch zu beobachten.


  Der schwarze Krieger suchte sich eine Stelle, von der er Thayla sehen konnte, die hoch auf den Terrassen der großen Stadt stand, die ihren Palast umgab. Und er beobachtete sie jeden Morgen, wenn sie aufstand und den neuen Tag mit dem Lied begrüßte. Beim Zuhören floß ihm Blut aus den Ohren, und seine Haut warf Blasen ob der mächtigen Reinheit ihrer Stimme, aber er wandte sich nicht ab. Er floh nicht vor ihrem Lied. Und so stand er da, lauschte und beob achtete. Darm, eines Nachts, schlüpfte der dunkle Krieger in die Stadt, als Thayla schlief. Er schlich sich in ihre Zitadelle, setzte sich ans Fußende ihres Bettes und beobachtete sie.


  Als sie erwachte und ihn dort vorfand, rief sie ihre Wachen, doch sie waren nicht stark genug, um den dunklen Krieger von der Stelle zu bewegen. Sie rief ihre Zauberer, aber sie waren nicht weise genug, um ihn zu bannen. Sie sang, um ihn zu vertreiben, doch obwohl Körper und Geist von Schmerzen geschüttelt wurden, blieb er standhaft, von ihrer Schönheit völlig verzaubert.


  Da sie ihn nicht vertreiben konnte, beschloß die große Königin Thayla, ihn zu ignorieren. Zwar stand er neben ihr, doch sie aß, ohne mit ihm zu reden. Zwar rannte er neben ihr her, wenn sie ausritt, doch sie sah ihn nicht an. Zwar stand er schweigend in der Nähe, wenn sie schlief, doch sie nahm seine Anwesenheit nicht zur Kenntnis.


  Jeden Morgen erhob sie sich und begrüßte die Sonne, indem sie laut sang, so daß die finstere Armee, die jenseits des Tals wartete, nicht eindringen konnte. Und jeden Morgen stand er neben ihr und weinte Tränen aus Blut und Feuer ob der Schmerzen und der Freude, die ihre Stimme ihm bereitete.


  Und so ging es eine Zeitlang weiter. Thayla schlief, sang und erfüllte ihre königlichen Pflichten. Doch der dunkle Krieger blieb an ihrer Seite, und langsam verfinsterte sich das Land durch seine Anwesenheit. Die Tiere auf den Weiden wurden ebenso krank wie die Leute. Das Getreide wollte nicht mehr wachsen, und am Himmel über dem Tal standen düstere Wolken. Thayla wußte, daß der dunkle Krieger der Grund für alles Unheil war, und so bat sie ihn zu gehen. Er antwortete ihr nicht einmal. Sie versuchte, ihn mit List zum Gehen zu bewegen, doch er ließ sich nicht täusehen. Dann versuchte sie ihn zum Gehen zu zwingen, konnte seinen Willen aber nicht brechen. Schließlich flehte sie ihn an, das Tal zu verlassen.


  »Aber ich will nicht von hier weg«, erwiderte er. Das waren die ersten Worte, die er je an sie gerichtet hatte, und seine Stimme klang wie altes Laub, das vom Herbstwind davongeweht wird. »Eure Schönheit ist unvergleichlich.«


  »Aber Ihr könnt nicht bleiben«, sagte sie zu ihm. »Eure Anwesenheit zerstört mein Land und mein Volk.«


  »Mir liegt weder etwas an Eurem Land noch an Eurem Volk«, sagte der Krieger zu ihr. »Mir liegt nur etwas an Euch.«


  Als Thayla sah, daß sein Entschluß feststand, weinte sie. Langsam wurde ihr Volk dahingerafft. Schließlich rief sie ihre besten Ratgeber zusammen und sagte ihnen, was sie tun mußten.


  »Wie ihr wißt, zerstört die Anwesenheit des dunklen Kriegers unser Land und unser Volk«, sagte sie. »Aber er will nicht von meiner Seite weichen. Wir können ihn nicht zum Gehen bewegen, also muß ich das Land verlassen und ihn mitnehmen.«


  Ihre Ratgeber jammerten bei diesen Worten. »Aber das dürft Ihr nicht! Nur Eure Stimme hält die schwarze Armee in Schach! Wenn Ihr geht, werden wir ganz gewiß alle sterben!«


  Thayla nickte, da sie wußte, daß dies stimmte, und sagte dann: »Ich werde gehen, aber meine Stimme wird bleiben.« Und dann betraute sie ihre mächtigsten Zauberer mit der Aufgabe, ihre Stimme in eine Lerche zu setzen, die jeden Morgen die aufgehende Sonne mit einem Lied begrüßen würde.


  Sie suchten das Land ab und fanden die schönste Lerche von allen. Und als die Sonne aufging, vollzogen sie das Ritual. Als es am nächsten Morgen hell wurde, sang der Vogel mit Thaylas Stimme, und das Lied hielt die dunkle Armee in Schach.


  Die Zauberer freuten sich darüber, doch als sie Thayla gratulieren wollten, waren sie und ihr dunkler Schatten bereits verschwunden. Sie suchten im ganzen Land, konnten sie aber nicht finden. Doch die Lerche erwachte jeden Morgen. Und mit einer Stimme, so rein und klar wie die Luft, sang sie das Lied, und die schwarze Armee blieb wie angewurzelt stehen, unfähig, in das Tal einzudringen.
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